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And fo iſt denn im Kreislaufe des Jahres wieder ein- 
mal das Weihnachtsfeſt herangekommen, daß durch alle Bit⸗ 
ternis und Not der Zeit hindurch ſeinen traulichen 
Charakter behalten hat und das heute ebenſo wie in der 
Be beſſeren Vergangenheit ein Feſt der Jungen und der Alten, 
W der Armen und der Reichen und ſchließlich auch der Unglück⸗ 
lichen wie der Glücklichen genannt werden muß. Denn allen 
bringt es etwas. k 
In der erhabenen Engelsbotſchaft, durch die 
nach dem Lukasevangelium die Geburt des Heilandes ver⸗ 
kündet ward, in dem Chorus, der Gott in der Höhe pries 
und von Frieden auf Erden und den Menſchen 
des Wohlgefallens“ ſang, in allem, was zu jener über dem 
kleinen Bethlehem ruhenden ſtillen- und heiligen Nacht ge⸗ 
ſchah, findet das religiöſe Gemüt eine Ruhe und ein Ge⸗ 
nüge, die ihm die Welt ſonſt nicht zu bieten vermag. Es 
finder da die Gewißheit eines unzerſtörbaren inneren Glückes 
in der Tatſache, daß göttliche Liebe ſich in Menſchengeſtalt 
zu uns neigte, um uns, wenn wir immer ſtrebend uns be⸗ 
mühen, non den ſterblichen Mängeln zu erlöſen. yo 
Weit File wir freilich, auch heute noch, nachdem die Waffen 
ſchon etliche Jahre ſchweigen, vom erſehnten Frieden 
entfernt, und unendlich viel fehlt daran, daß wir uns 
Menſchen des Wohlgefallens nennen dürften und 
Heſchöpfe wären, die ſich zu einer gewiſſen Ebenbildſchaft 
Hottes e haben. Weder wir, noch unſere Fin» 
der und Enkel werden es ſchon erleben, daß der Hymnus 
don Bethlehem ſeinem Inhalte nach zur Wirklichkeit wird, 
‚aber der idealen Mahnung, die neben der Lobpreiſung in 
15 ruht, können wir im Geiſte Chriſti zu folgen ver⸗ 
en. g 
Im Geiſte Chriſti, das iſt das Wort, worauf ſich 
die moderne Menſchheit beſinnen muß, wenn ſie aus Wirr⸗ 
ſal und Verwicklung heraus Fortſchritte zum äußeren und 
ozialen Frieden hin machen will. Chriftus hat in der kur⸗ 
en une ſeiner Lehrlingstätigkeit eine ſolche, alle Ver: 
a umſpannende Größe und Reinheit der Weltan⸗ 
ſchauung bewieſen, wie ſie in keiner vor ihm geſtifteten Re⸗ 
ligion zu finden iſt. Wir ſtehen ec mit ratloſer Sehn⸗ 
ſucht vor dieſer ſittlichen Erhabenheit, die den Schöpfer, 
alſo das Vollkommene, als den Ausgangs⸗ und Endpunkt 
aller ihrer Handlungen anſah, und wenn wir unſere Unzu⸗ 
länglichteit an Chriſtus meſſen, ſo beſchleichen uns Gedan⸗ 
ken wehmütigen Verzagens. 
Aber wie ein Genius, fo darf uns erſt recht Chriſtus 
nicht geboren ſein, um uns zu beſchämen und zu lähmen. 
e Perſönlichkeit iſt 
trotz aller Anfeindungen und trotz aller Abkehr eines großen 
Teiles der Menſchheit zur Beachtung und Bewunderung le⸗ 
diglich techniſcher Fortſchritte, heute noch bei uns le⸗ 
bendig. Wollten wir uns durch ſeine Urkraft nieder- 
drücken laſſen, dann hätten wir keinen Grund, den Ge⸗ 
burtstag 1 0 zu feiern, ſondern die Tanne ſollte lieber 
dunkel im Walde bleiben, und wir ſelbſt müßten uns 
trauernd in Einſamkeit zurückziehen, wofern wir überhaupt 
noch den Zuſammenhang mit einer ewig waltenden Macht 
empfänden und nicht beim einfachen materialiſtiſchen Fata⸗ 
lismus endigten. 
Nein, der Geburtstag Chriſti gibt uns in Wirklichkeit 
> eg zur Freude, denn das Aufkreten dieſer gewaltigen 
und herrlichen Geſtalt muß gerade uns, die wir an der Un⸗ 
ollkommenheit unjerer ſeeliſchen und moraliſchen Kräfte 
leiden, als Beweis dafür gelten, daß es eine Fortent⸗ 
wicklung der e auf ein tätiges, gutes 
Prinzip hin gibt. Außer dieſem Ewigkeitsgedanken, die 
s Feſt zu vertiefen geeignet iſt, enthält es für uns den 
A gen, daß es uns die wahre Schönheit der Nächſtenliebe 
lehrt, die Chriftus zuerſt und einzig in ihrer abgeklärteſten 
Form predigte. Dieſer Segen berührt auch die vielen Tau⸗ 
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ſende, die nicht über das Sinnfällige hinausglauben wollen, 
und auch ſie werden eingeſtehen, daß die chriſtliche Weih⸗ 
nachtsfeier etwas viel Innigeres iſt als alle früheren Feſte. 
womit man die Sonnenwende, die Hoffnung auf den wieder⸗ 
kehrenden Frühling begrüßte. f 

In jedem Herzen ruht ein Fünkchen der gött⸗ 
lichen Liebe. In der Geſchäftigkeit des Alltags, die ja 
jetzt jeden von uns ganz beſonders beanſprucht, verſäumen 
wir es nur zu oft, des Funkens zu warten, und bei der 
Liebloſigkeit, die wir einander oft aus Eigenſucht 
antun, könnte man manchmal denken, er jei überhaupt er⸗ 
loſchen: Aber dem iſt nicht jo. Das kleine Feuer glüht 
weiter, oft dem, der es in der Bruſt trägt, unbewußt und 
wenn Weihnachten naht, wird ſein Schimmer wärmer und 
läßt manches Eis ſchmelzen. Die Gefühle der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit werden lebhafter; manche Verſtim⸗ 
mung blaßt ab, und es liegen unter dem Chriſtbaume auch 
unſichtbare Schätze, die nicht 57 wenn die Lichter 
längſt herausgebrannt, die Nadeln längſt gefallen find. 
Ihre heilſame, verſöhnende Wirkung ſpüren wir lange noch 
im heimlichen Zauber der Weihnachtstage, und ihre Spuren 
führen uns a auf Chriſtus zurück. 

Bas das Weihnachtsfeſt außerdem vor den andern re⸗ 


Iigiöjen Gedenktagen auszeichnet und zum Friedensfeſt 


macht, iſt der Umſtand, daß es die geſamte Chriſten⸗ 
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heit umfaßt und eint, daß alle konfeſſionellen und dogs 
matiſchen Unterſchiede vor dem Tatbeſtande dahin finten; 
Chriſt iſt geboren. ' g 

In dem Glauben an Chriſtus und die Wahrheit 
deſſen, was er lehrte, findet unſer Glaube an Gott und die 
Unſterblichkeit ſeine befriedigende Ergänzung. Durch Chri⸗ 
ſtus iſt es der Menſchheit erſt möglich geworden, ihr Seelen⸗ 
leben zu verfeinern und dem Urweſen näher zu kommen. 
And wenn wir in dieſer Zuverſicht die Erinnerung an 
Chriſti Geburt jeiern, darf uns wohl ein fröhli n 
Vertrauen überkommen: der uns erſchuf und Chriſtus 
unter uns erſtehen ließ, er liebt ſeine Geſchöpfe; der Stoff 
der Welt iſt von einer lebendigen, fort die ernſteſten und 
bängſten Fragen finden ihre Antwort darin, daß wir alle 
mit unſeren mannigfachen Schickſalen 3 und höch⸗ 
ſten Endzweck, der Vervollkommnung alles Seins, dienen, 
zu der uns Chriſtus den Weg wies. 

Es iſt Weihnacht. So laßt uns mit guten Gedan⸗ 
ken in den Kreis des Lichterglanzes treten, uns 
freuen an dem Jubel der Kleinen, die in ihrer Unſchuld 
Chriſtus ſoviel näher find als wir Großen, laßt uns ver⸗ 
ſuchen, echte Liebe zu üben und zu behalten. a 
Aufwärts die Herzen und weit die Seelen, damit wir in 

rechter Weihnachtsfreude beiſammen find! 
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Pullig inne Sufammennrheit 


Polens Führung in den baltiſchen Staaten — Abſchluß eines Handels- 


proviſoriums 


Warſchau. Nach Meldungen aus Moskan hat Der Res 
valer Sowjetgeſandte Petrowski Enthüllungen über die 
Vorbereitungen zur Bildung eines baltlſchen Staa⸗ 
tenblockes an der Weſtgrenze Somjetrußlands gelegt. In 
dieſem Zuſammenhang ſei nach Angaben Petrowslis in Genf be⸗ 
reits zwiſchen Marſchall Pilſudski und dem Chef des finn⸗ 
ländiſchen Generalſtabes, der nur zu dieſem Zweck nach Genf ge⸗ 
reift ſei, ein wichtiges Militärabkommen getroſſen wor- 
den. Eine große Rolle bei der Annäherung zwiſchen Polen und 
Finnland ſpiele auch die jetzt getroffene Umgeſtaltung des 
ſinnländiſchen Kabinetts unter Führung des finnländiſchen Ge⸗ 
ſandten in Warſchau, Prokope, der bekanntlich ausgeſprochen 
polen freundliche Tendenzen habe. Nach der endgülitgen 
Beilegung des polniſch⸗litauiſchen Konfliktes werde in Kürze eine 
Annäherung zwiſchen der polniſch⸗litaniſchen Gruppe einer⸗ 
jelts Lettland und Eſtland andererſeits erfolgen. 


Handelsproviſorium 
zwiſchen Polen und Leitland 
Berlin. Nach einer Meldung der Morgenblätter aus Niga 
haben Außenminiſter Zeelens und der polniſche Geſandte einen 
proptſortiſchen Handelsvertrag zwiſchen Lettland und Polen 
unterzeichnet. Beide Staaten gewähren ſich gegenſeitig die 


Meiſtbegünſtigungen in Zollſachen, fie behalten ſich 


aber das Recht vor, in beſonderen Fällen gewiſſen Staaten Zu⸗ 
. zu machen, die über die Meiſtbegünſtigunga binaus⸗ 
gehen. 


mit Lettland 


Verſtmmung in Warſchau über Litauen 

Warſchau. In den Warſchauer politiſchen Kreiſen tritt im⸗ 
mer deutlicher eine ſkeptiſche Einſtel lung zu den in Aus⸗ 
ſicht genommenen Verhandlungen mit Litauen hervor. Die von 
litauiſchen Miniſterpräſidenten Woldemaras vertretene Auffaſſung, 
daß Litauen in Genf einen Sieg über Polen errungen habe. 
wirkt in Warſchau verſtimmend. Auch wird keineswegs zu⸗ 
gegeben, daß die Stellungnahme der Großmächte zu der ſeinerzeit 
von der Botſchafterkonferenz gefällten und für Polen günſtigen 
Entſcheidung in der Wilnafrage ſich jetzt irgendwie geän⸗ 
dert hälte. Die polemiſchen Auslaſſungen einiger Pariſer 
Blätter gegen Woldemaras Darſtellung der Lage werden in War⸗ 
ſchau mit Genugtuung begrüßt, und es wird ſogar gelegent⸗ 
lich der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß ein offizieller 
Schritt in Kowno dieſen Auslaſſungen der Pariſer Preſſe Nach⸗ 
druck verleihen werde. 


Keine Frankenſtabiliſierung 
vor den Neuwahlen? 


Paris. Wie aus zuverläſſiger Quelle verlautet, 
franzöſiſche Regierung im Gegenſatz zu verſchiedenen Gerüchten 
nicht an eine geſetzliche Stabiliſierung des Franken vor den 
Neuwahlen denken. Auch die Gerüchte werden als jeder Grund⸗ 
lage entbehrend bezeichnet, die von einer neuerlichen Revaloriſie⸗ 
rung des Franken wiſſen wollten. Die franzöſiſche Regierung, 
wie die Bank von Frankreich ſeien darüber einig, daß bis zur 
Durchführung der geſetzlichen Stabiliſierung das Pfund und der 
Dollar auf ihrem gegenwärtigen Stand gehalten werden müßten. 
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Die deukſche kakholiſche 


Bewegung in Polen 


Von J. Klinke, Domherr. 


In der Erzdiözeſe Gneſen⸗Poſen betrug die Anzahl der 
deutſchen Katholiken vor dem Kriege etwa ein Zehntel der 
Fe den oliken in den Erzdiözeſen und die Betreuung 
dieſer deutſchen Katholiken machte inſofern keinerlei Schwie⸗ 
rigkeiten, als ein genügender Nachwuchs von deutſchſtäm⸗ 
migen Geiſtlichen vorhanden war. Beſonders zahlreich wa⸗ 
ren die Anmeldungen zum Theologie⸗Studium aus dem De⸗ 
kanat Deutſchkrone und aus der Gegend von Liſſa und 
Frauſtadt. In dieſen Gegenden in denen die Ortſchaften 
wie im Dekanat Deutſchkrone ausſchließlich deutſch waren, 
oder wo ſich doch ausſchließlich ganz deutſche katholiſche Dör⸗ 
fer und Städte ſanden, wie in den Kreiſen Schwerin, Liſſa⸗ 
Frauſtadt waren ſtets genügend deutſche Geiſtliche zur Aus⸗ 

bung der F n den Jahren des Kul⸗ 
turkampfes lag ja das kirchliche Leben ſtark darnieder. And 
erſt mit dem Anfang der 90er Jahre ſetzt neue Bewegung 
ein, es wurden allenthalben Geſellenvereine, Meiſter⸗ 
vereine, Jünglingsvereine und Frauenvereine und dergl. 
gegründet, die nicht abſolut kirchlichen Charakter trugen und 
im Jahre 1895 wurde der Verein deutſcher Katholiken in 
Poſen gegründet, der ſich bald zu einem Verbande aus wuchs 
und die deutſchen Katholiken wenigſtens in den Diözeſen Gne⸗ 
ſon⸗Poſen einigte. Auch heute noch erſcheint mir die Grün⸗ 
du lee Verbandes durchaus berechtigt und notwendig. 
Die deutſchen Katholiken waren zwiſchen zwei Lager geſtellt: 
auf der einen Seite die Polen, katholiſch, wie die deutſchen 
Katholiken ſelbſt, aber andersſprachig und darauf bedacht, 
ihre kulturellen Belange zu ſchügen und zu wahren, und 
darum war ein . und ein Zuſammengehen 
mit ihnen nicht zu erreichen. uf der anderen Seite ein 
ſtarkes Deutſchtum, das evangeliſch war, und en da das 
Beſtreben, die eigenen Belange zu hüten und zu fördern und 
auch da fanden ſich große Schwierigkeiten, die meiſt unüber⸗ 
brüdbar waren, zu einem Zuſammengehen. Darum fanden 
ſich nicht nur in Poſen, ſondern auch in den kleineren 
Städten der Provinz, vor allen 1 in Bromberg, die 
deutſchen Katholiken zuſammen und übten in dem Verbande 
und in den Ortsvereinen eine Tätigkeit aus, die hauptſäch⸗ 
Aich geſellig war und auf dem Grunde der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung baſierte. 

Von ſeiten der geiſtlichen Obrigkeit wurde der Verein 
beargwöhnt. Angeblich weil er ſich in die Belange der geiſt⸗ 
lichen Behörde einmiſchte. Uns iſt ein ſolcher Fall nicht be⸗ 
kannt geworden. Aber der Oberhirte verbot etwa 1906 
oder 1907 den Geiſtlichen die Zugehörigkeit zum Vorſtande. 
Dadurch kam der Verband in ein Fahrwaſſer, das hätte ge⸗ 
fährlich werden können. Aber er hat ſich als katholiſcher 
Verband bewährt und erſt im Kriege und nach dem Kriege 
hat ſeine Wirkſamkeit aufgehört. Während des Krieges 
n eine Fühlungnahme der deutſchen Katholiken aus Po⸗ 
ſen mit denen in Kongreßpolen hauptſächlich in Lodz ſtatt⸗ 
gefunden, und auch dort hatten ſich Vereine der deutſchen 
Katholiken oder wie jie dort genannt werden, der deutſch⸗ 
ſprechenden Katholiken gebildet, die blühend waren und 
jetzt noch beſtehen. Durch die Zuteilung eines Teils von 
Oberſchleſien zum Polniſchen Reich ſind etwa 300 000 deut⸗ 
ſche Katholiken hereingekommen, die ausgezeichnet organi⸗ 
ſtert wurden durch den unvergeßlichen ulrat Szezeponik, 
die eine eigene Zeitung hatten und ſomit die Führung der 
deutſchen Katholiken in Polen übernehmen konnten. Das 
iſt auch nun der Fall und es beſteht ein blühender Verband 
deutſcher Katholiken in Polen, der ſich von Putzig bis Kat⸗ 
towitz und von Poſen bis in die öſtlichen Gegenden erſtreckt. 
Der Verband will niemals agreſſiv ſein, ſondern er will auf 
dem Grunde der katholiſchen Weltanſchauung die kulturellen 
und wo es notwendig iſt, wirtſchaftlichen Belange der deut⸗ 
ſchen Katholiken fördern und wahren. Er iſt und wird nie⸗ 
mals ſich behördliche Befugniſſe zuſchreiben, aber er wird ſich 
auch das Recht nicht nehmen laſſen, den deutſchen katholi⸗ 
ſchen Mitbrüdern zu helfen, wo es nötig iſt. Wir haben ſo⸗ 
viele deutſche Katholiken, die iet Jahrhunderten kann man 
wohl ſagen, abſolut vernachläſſigt worden ſind, beſonders in 
Galizien, und wenn ſich der Verband, dem leider keine gro⸗ 
> Mittel zur Verfügung ſtehen, dieſer deutſchen Katho⸗ 
iken annimmt, indem er ihnen Lehrer zuſchickt, ihnen Lek⸗ 
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WPapa — ich f dich wet — mach mir auf!“ rief 
er an der verſchloſſenen Tür. Nach längerem Harren 
näherten ſich Schritte — der Riegel wurde fortgeſchoben. 

Kurt or wohl über das Ausſehen des Vaters; 
aber es durfte ihn nicht beirren. Ehe er jedoch von ſeiner 
Angelegenheit anfing, warf er einen Blick auf den Schreib⸗ 
tiſch, darauf viele Papiere ausgebreitet lagen. Er wußte, 
was es damit für eine Bewandtnis hatte; er ſelbſt hatte 
fie ihm hereingeſchickt: Forderungen der Gläubiger, Red: 
nungen, die ſich in den letzten Tagen geradezu gehäuft 
hatten, waren es. 

Dann ſagte er in ruhigem Tone, was vorgefallen war, 

daß er ſich mit Edith Spangenheim verlobt hätte. 

Noch einmal flackerten Stolz und Zorn empor; es gab 
eine hitzige Auseinanderſetzung. Aber der Freiherr hatte 
in den letzten Tagen zu viel gelitten, er war mürbe ge⸗ 
worden und fühlte, dab die alte Kraft und Zähigkeit ihn 
verlaſſen hatte. Er hörte das Flügelrauſchen einer neuen 
Zeit, für die er kein Verſtändnis hatte, und die ihn doch 

unbarmherzig mit fortriß. Am Schluß gab er nach, aber 
er wußte, daß er damit ein Stück ſeines Lebens hingab. 

Was nun folgte, kam alles ſchnell hintereinander. 

Kurt war noch an demſelben Tage nach Tannenburg 
geritten und hatte bei Spangenheim, der ihn mit gut⸗ 
geſpieltem Staunen empfing um en angehalten. Edith 

- erwies ſich als eine überzärtliche, glückliche Braut, und 
Kurt ſtrahlte. Erſt als er ſie am folgenden Tage nach 
n holte, um ſie ſeinen Eltern vorzuſtellen, war 
es beiden bänglich zumute. 

Der Freiherr und die Freiin empfingen die Braut des 
Kanes zwar mit allen Höflichkeitsformen, jedoch in kühler, 
ſteifer e ae Edith war klug genug ſich ebenfalls 
urückzuhalten und doch dabei alle ihre Liebenswürdigkeit 

zielen zu laſſen, die auch hier nicht ohne Eindruck blieb. 
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Tſchitſcherins Warnung — Chinas Ankwork — Handelsbohkolt chineſiſcher Waren 


Moskan. Die Preſſe veröffentlicht eine non Tſchitſche⸗ 
rin unterzeichnete Erklärung des Volks kommiſſariats für aus⸗ 
würtige Angelegenheiten, in der zunächſt die Milſchuld Kae 
lands au den Vorgüngen in China beſtritten wird. So⸗ 
dann beſchäftigt ſich die Erklärung mit dem Verhalten der kon⸗ 
terrevolutionären chineſiſchen Generäle, denen zum Vorwurf Bes 
macht wird, ſie ſeien mit beſonderer Gehäſſigkeit gegen 
die in Kanton weilenden Sowjelbürger vorgegangen. Wie 
Erklärung weiter feſtſtellt, beſchränke ſich die Verant wor» 
tung für die Taten der Kantoner Generale nicht auf dieſe und 
nicht bloß auf Kanton, ſondern fie falle allen führenden Per 
ſönlichteiten im Gebiete der ſogenannten Nationalregierungen 
zu. Auch andere ſomjetſeindliche Kräfte der Weltreaktſon 
ſeien verantwortlich. 

Ganz unzweifelhaft ſeien ſerner Anregungen aus 
London gekommen, die ſogar bei der Entſeſſelung der Ereig⸗ 
niſſe eine fait eutſcheidende Rolle geſpielt hätten. Aber 
das Andenken an die non den Unterdrückern des chineſiſchen 
Volkes hingemordeten Somjetfreunde, wurde die mit Blut zu⸗ 
ſammengeſchweißten Völker der beiden großen Staaten nur noch 
feſter verknüpfen. Die Somjetunion ſetze ihre Friedenspolitik 
fort, wie der Abrüſtungsvorſchlag auf der Genfer Konferenz 
beweiſe. g 

Die Erklärung ſchließt mit der Bemerkung, die Sowiet⸗ 
regierung behalte ſich das Recht vor, alle Maßnahmen zu 
treffen, die fie für notwendig erachten werde, angeſichts der 
blutigen Verbrechen, die in Südchina gegen die Sowjet⸗ 
union verübt würden. 


Deutſche Kulturdünger werden. Von Politik hält ſich der 
Verband fern. Politiſch find die deutſchen Katholiken ver⸗ 
eint mit ihren anderen deutſchen Brüdern und werden bei 
den Wahlen ihren Mann ſtehen. E g 

Bedauerlich iſt es, daß die deutſchen Katholiken wenig⸗ 
ſtens in Poſen und Pommerellen für die Geiſtlichkeit keiner⸗ 
lei Nachwuchs liefern. Die Betreuung der deutſchen Katho⸗ 
liken läßt gewiß manchmal zu wünſchen übrig. denfalls 
wird aber der a! Ser vor dem Kriege galt, nämlich 
daß die deutſchen Katholiken eine Betreuung genau nach der 
Anzahl der vorhandenen Seelen zu beanſpruchen haben, 
nicht mehr angewandt. Es hieße alſo z. B. wenn in einer 
Pfarrei 2000 Seelen waren, darunter 200 il Katho⸗ 
liken, daß die Deutſchen dann Anſpruch auf ein intel der 
Predigten uſw. haben ſollten. Die deutſchen Katholiken hof⸗ 
fen zuverſichtlich, daß eine Neuregelung ihrer Betreuung 
ſtattfinden wird und daß dieſer Grundſatz der jetzt ja nicht 
mehr Anwendung findet, allerdings zum Nachteil der deut⸗ 
ſchen Katholiken, auch bei der neuen Einſtellung nicht be⸗ 
rückſichtigt wird. Es kommt doch auf jede Seele an, und 
nicht jo ſehr darauf, daß ſie eine beſtimmte Anzahl von Ans 
dachten oder Erbauungsſtunden hat, ſondern daß dieſe An⸗ 
dachten und Erbauungsſtunden uſw. auch ausreichend find 
für die Bedürfniſſe einer jeden Seele. ? 

Möchte 
Heiland den 8 1 
Frieden und Glück bri 
Bon ganzem Herzen. 


in der der 


Die Schweiz 

gegen einen tuifiichen Beobachter 
Baſel. Der ſchweizeriſche Bundes rat beſchäfbigte fi wit der 
Frage, ob in Genf die Niederlaſſung eines ruſſiſchen Ber 
treters als Beobachter beim Völkerbund zuläſſig ſei. Der Bun⸗ 
desrat ſprach ſich dahin aus, daß die Errichtung einer offiziellen 
oder offizizſen Vertretung mit einem Büro unbedingt abgelehnt 
werden müſſe, da zwiſchen der Schweiz und Rußland die Be⸗ 
ziehungen weder de facto noch de jure aufgenommen worden ſeien. 
Dagegen erklärte ſich der Bundesrat damit ei daß ein 
ruſſiſcher Journaliſt beim Völkerbund als Pveſſevertreter arkredi⸗ 
tiert wird. Die ſchweizeriſchen Organe im Auslande wurden zur 


des Gutes, ſowie die Ordnung der Verhältniſſe ganz ſei⸗ 
nem Sohne überlaſſen. Er wollte mit Spangenheim per⸗ 
rn nichts zu tun haben. Auch ſiedelte er mit jeiner 

rau und Uli in den linken Flügel über; der rechte ſollte 
für das zukünftige junge Paar eingerichtet werden. 

So verzichtete er auf alles, was er bisher für ſeines 
Lebens Werte gehalten hatte, und nur die Ausſicht, voll⸗ 
ſtändig frei von Sorgen, ſeinen kleinen Liebhabereien und 
philoſophiſchen Studien leben zu können, ſöhnte ihn eini⸗ 
germaßen mit dieſem Geſchick aus. : 

Die Verlobung des Majoratserben von Schönau mit 
der Tochter Spangenheims erregte berechtigtes Aufſehen. 
Man verhielt ſich dazu, wie vorauszuſehen war, kühl, und 
zog ſich ſo unauffällig wie möglich zurück. & x 

Kurt von Schönau merkte das in ſeiner Verliebtheit 
kaum. Für ihn war Edith ſein ein und alles. Die anderen 
hatten nur ein vermindertes Intereſſe für ihn 

Kurz vor Weihnachten fand die Hochzeit ſtatt, in 
kleinem Kreiſe, nicht einmal die Geſchwiſter waren 
erſchienen. 


anz 
azu 
t Die beiden verheirateten Schweſtern entſchul⸗ 
digten ſich mit zu weiter Reiſe, Kälte und Kindern — Hans 
Werner war in Amerika, Hilde in Venedig. 


XVII. 

Wieder war es Frühling geworden. 

„Die Wandervögel waren zurückgekehrt aus dem fernen 
Süden, und mit ihnen auch Gräfin Waldſtein und ihre 
Nichte. Die Tochter war völlig geneſen zu ihrem Gatten 
nach Dresden zurückgegangen, die Gräfin mit Hilde in ihr 
Berliner Heim in der Tiergartenſtraße eingezogen. 

Hilde hatte der dringenden Einladung der Tante nur 
zu gern Folge geleiſtet. Was ſollte ſie fetzt unter den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen daheim in Helgendorf? 

Als ſie die Nachricht von ihres Bruders Kurt Ver⸗ 
lobung mit Edith Spangenheim nach Venedig. wo fie ge⸗ 
rade weilte, erhalten hatte, war es ihr zuerſt geweſen, als 


In Moskau, Leningrad und Charkow ſowie in vielen Stab: 
ten Sibiriens fanden zahlreiche Proteſtrerſammlungen 
wegen der „Ermordnung und Vergewaltigung von Somjetbür⸗ 
gern“ in Kanton ſtatt. i 


Wu's Antwort an Tſchitſcherin 


London. Wie ein Morgenblatt meldet, erklärte der Naa⸗ 
king⸗Außenmimſter Dr. Wu in einer Antwortnote an Icchit⸗ 
ſcherin. die Nationaliſten hätten entdeckt, daß die ſowjetruſſiſchen 
Konſulate im Widerſpruch zur internationalen Taktik zu 
anderen als zu konſulariſchen Zwecken benutzt worden ſeien. 
Es ſei daher notwendig geweſen, die Sowjetkonſuln auszuweiſen. 
Weiter weiſt Dr. Wu darauf hin. daß die Nationaliſten im Beſitz 
von Dokumenten aus dem ruſſiſchen Konsulat in Kanton Tele, 
die die Teiſhaberſchaft Rußlands an den dortigen Unruhen be 
weiſen. 

Die Sowjelregierung bonkoltiert 
die chineſiſchen Häfen 

Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat die Sowfet⸗ 
regierung den ruſſiſchen Schiffen im Stillen Ozean geſtern tele⸗ 
graphiſch die Weiſung erteilt, das Anlaufen von füdchmeſiſchen 
Häfen zu unterlaſſen. Den chineſiſchen Schiffen ſteht das An⸗ 
laufen ruſſiſcher Häfen dagegen frei. g A 

Die Sowjetregierung habe nicht die Abſicht, m vlitärif 
Maßnahmen gegenüber China einzuleiten. Dagegen ſoll zu⸗ 
nächſt der Handels verkehr mit China eingeſtellt 
werden. 5 


Paris. Das fogialiftiihe Blatt „Oeupre“ bemerkt zu der Ver⸗ 
öffentlichung der „Tribuna“ über die Vorausſetzungen für eine 
italieni ſche Be daß Muſſolini 92 
das Angebot mache, ſich mit talien gegen eutſch⸗ 
land zu verbinden. Dieſe Einladung werde aber ovn Frankreich 
keinesfalls angenommen werden. Im übrigen habe Muſſolini 
feinergeit Deutſchland ein Bündnis gegen Frankreich ange! 


oten. 


Eine Großnichte Schuberts in bitterer Not 
Während man in ganz Wien ſchon jetzt die Vorbereitungen 


zur 
Gedenkfeier des 100. Todestages des großen Wiener Tonkünſt⸗ 
lers Franz Schubert (geſtorben am 19. November 1828) trifft, 


lebt eine Großnichte Schuberts in derſelben Stadt in bitterſter 


Not. Dieſe Großnichte Schuberts iſt die Frau Maria Kolowrat, 
geborene Liechtenöcker. Ihre Mutter war die mit 81 Jahren 


verſtorbene Emma Proſenacke frühere verheiratete Liechtenöcker 
und geborene Em 


und alles in ihm in Aufruhr bringen: Die ehemalige Ge 
liebte des Bruders Braut! Sie hatte in Ediths Augen 


de 


Die italieniſch-franzöſiſche Berftändigung | 


= 


x er 


nur zu oft Liebe und Zärtlichkeit für Hans Werner ua 
flammen jehen, wie konnte fie jetzt den anderen Bruder 


wählen? Hilde ſtand vor einem Rätſel. das ſie trotz eifri⸗ 

gen Grübelns nicht zu löſen vermochte. Sie fühlte fih nur 
itter in Hans Werner 

daß Edith 

wählt hatte. 


8 und konnte nicht glauben, 
ihren Bruder Kurt allein aus Liebe ge 


Darum unterdrückte ſie ihre Sehnſucht nach Eltern und 


Heimat. Ulli ſchrieb, daß es jetzt „himmliſch“ auf Helge 
dorf wäre. Edith ſei bezaubernd und liebe ein geſelliges 
Haus. So gut, wie den letzten Winter, hätte fie ſich nd 
nie amüſiert. Auch, daß eine Fabrik am Selgenbach m 


baut worden ſei und in den nächſten Tagen dem Betrieb 


übergeben werden ſollte, erzählte ſie in ihrem letzten Briefe 


an Hilde. Das war das Projekt, für welches Hans Werner 
einſt bei dem Vater eingetreten war und darum er id 
mit dieſem beinahe überworfen hatte. Wie mürbe mußte 
der ſtolze Vater geworden jein, daß er jetzt kein Veto mehrt 
dagegen erhob! PER 
Anfangs hatte es fie wohl auch einen Kampfigetofte, 
nach Berlin zurückzukehren. Doch was ſollte rofl einer 
wildfremden Stadt? Tante Lianes Einladung war ihr 
außerdem eine Begründung ihres noch längeren Fern» 
bleibens von Hauſe. Am liebſten hätte ſie ſich freilich wie 
vordem ein eignes Zimmer nehmen mögen, aber 
Liane war außer fid, als fie dieſe Möglichkeit auch nur in 
e 308. Bei ihr ſollte fie ein jtilles, abgelegenes 
Zimmer haben und ungeſtört ihrer Arbeit leben dürfen, 
verſprach ſie Sie war ſtolz auf ihre Nichte, die plötzlich 
eine kleine Berühmtheit geworden war. Ueberall nannte 
man mit Bewunderung ihren 
ihrem großen Roman der ſoeben in einer der erſten Zeit? 
ſchriften beendet worden war. Cortſ. folgt.) 


Namen, alles ſprach vonn 


12 


ante 


1 


Blech und Amgebung 


Weihnachten! 
885 Die Weihnachtsglocken klingen in die Welt hinaus. Wieder 
fühlen wir den mächtigen Zauber des Feſtes. Vergeſſen ſind 
die kleinlichen Sorgen des Alltagslebens. Die Menſchen ſtrei⸗ 
ſen die Rückſichtsloſigkeiten, die der raſtloſe und unerbittliche 
Kampf ums Daſein zeitigt, auf kurze Zeit ab. Wenn am ge⸗ 
ſchmückten Tannenbaum die Lichter im milden Glanze erſtrah⸗ 
len, dann erwärmt ſich auch das Herz des Abgehärteten und des 
von den Lebensſtürmen arg Geſchüttelten. Es iſt etwas Ge⸗ 
heimnisvolles um das Weihnachtsfeſt. In ſüßer Erinnerung an 
unſere Kindheit ſchauen wir zum ſtrahlenden Weihnachtsbaum 
empor, mit bewegtem Herzen ſtimmen wir ein in den Geſang, 
den der Mund freudig erregter Kinder ertönen läßt: „Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Freilich ſind 
wir von jenem Frieden, wie er als ein ewiger und von keinen 
Leidenſchaften und Zank und Streit getrübter der Menſchheit 
verheißen iſt, leider noch weit entfernt. Aber den Frieden im 
engen kleinen Kreiſe, den Frieden in uns ſelbſt zu ſchaffen, da⸗ 
zu it das Weihnachtsfeſt jo recht geeignet. Inneren Seelen⸗ 
frieden, der aus einem zufriedenen Herzen, aus ruhigem Ge⸗ 
müte, aus einer gefeſtigten und von genügſamer Freudigkeit 
durchzogenen Lebensanſchauung entſpringt, der weder den Reich⸗ 
tum beneidet noch der Armut vergißt, der die Unebenheiten des 
Lebens als das Natürliche und Unabänderliche anſieht und 
neben ihnen ſich der ſonnigen Tage, die es jedem Menſchen bie⸗ 
tet, erfreut. Für dieſe Menſchen, die ſich weder Peſſimiſten noch 
Optimiſten, weder Idealiſten noch Realiſten nennen, die ein⸗ 
fach Menſchen unter Menſchen fein wollen, wird Weihnachten 
des goldigen Schimmers nicht entbehren für ſie iſt es ein wah⸗ 
res Feſt des inneren Seelenfriedens. — Weihnachten iſt auch 
das Feſt der allgemeinen Menſchenliebe, die in Wort und Tat 
zum Ausdruck kommt. Es iſt das Feſt, an dem die Herzen höher 
ſchlagen und die Augen freudiger leuchten in dem erhebenden 
Gefühl, den Mitmenſchen Freude zu bereiten und dadurch der 
höchſten Freude teilhaftig zu werden. Die ſchönſte und herz⸗ 
innigſte Fröhlichkeit entſpringt dem Wohltun, der werktägigen 
Nächſtenliebe. i 
Klingt, ihr hellen Weihnachtsglocken 

klinget in die Welt hinaus! 

Tragt der Nächſtenliebe Frieden, 

traget ihn in jedes Haus! 

Mag der Herzen zages Bangen 

unter eurem Klang vergehn, 

mag aus heller Weihnachtsfreude 

friſches Leben froh erſtehn! 

Der Stephanstag (26. Dezember). Der zweite Weihnachts⸗ 
feiertag iſt dem heiligen Stephan, dem erften Märtyrer, ge 
weiht. Der Stephanstag wird mit einer Weinſpende begangen. 
Das „Manuale Einſidlenſis“ ſchreibt vor, daß der Meßprieſter 
an dieſem Tage den Laienwein ſegne und kelchweiſe den Andäch⸗ 
tigen darreiche mit den Worten: „Bibe fortitudine Sancti 
Stephani“ (Trinke auf die Standhaftigkeit des heiligen 
Stephan). Stephanus iſt auch Schutzpatron der Pferde; darum 
wird in manchen Gegenden am 26. Dezember eine Haferweihe 
gefeiert. Das Volk bringt kleine Bündel von Heu. Stroh und 
Säckchen mit Hafer, Gerſte und Leckſalz herbei und läßt alles 
mit Weihwaſſer beſprengen. 

Polizeinerbot für die Feiertage. Am 24. Dezember und am 
1. Weihnachtsfeiertage ſind alle öffentlichen Tanzluſtbarkeiten 
und Darbietungen in Kabaretts und ähnlichen Lokalen unter⸗ 


Wahlkommiſſionen in Pleß. Die Stadt Pleß iſt für die 
Seim⸗ und Senatswahlen in vier Wahlbezirke eingeteilt worden. 
In die betreffenden Wahlbemmiſſionen wurden gewählt: Bezirk 
1. Falkowski Heinrich, Seminarlehrer: Vertreter Czembor Joſef, 
Schmiedemeiſter; Muſiol Jakob. Baumeiſter, Vertreter Sliwins⸗ 
ki Richard, Klempnermeiſter: Komzeczuy Paul, Fürſtl. Aſſiſtent, 
Vertreter Chuchot Auguſt, Maurer. — Bezirk 2. Parchalko Karl, 
Profeſſor, Vertreter Tulaja Joſef, Hausbeſitzer; Büchs Georg, 
Lehrer, Vertreter Pajonk Ithann, Kaſſendirektor; CTzembor 
Paul, Fürſtl. Dolmetſcher, Vertreter Pudelko Karl, Füpſtl. Aſſi⸗ 
ſtent. — Bezirk 3. Siamisl. Prof., Vertreter Kluba 
Anton, Prokuriſt; Ringwelski Stanislaus, Kaufmann Vertreter 
Müller Alwin, Kalkulator; Paliczla Franz, Bünrſirektor a. D., 
Vertreter Muſtol Friedrich, Bücherreviſor. — Bezirk 4. Gola 
Karl, Seminarlehren, Vertreter Kiolbaſa Ignaz, Gerichtsſekretär; 
Dartielsti Joſef, Fürſtl. Aſſiſtent, Vertreter Maluſchewicz Vinzent 
Sigtionsvo:ſteher; Platzek Alexander, Techniker, Vertreter Graeſo 
Heinrich, Geometer. Zu lokalen wurden je zwei Klaſſem⸗ 
zimmer in Schule 1 und 2 beſtimmt. 

Kreisausſchuß. Der Kreisausſchuß des Kreiſes Pleß hat 
ſeinen Beamten als Weihnachtsgratiſükalion ein Monatsgehalt 
bewilligt. 

Freifrau von Neitzenſtein 7. Am 22. d. Mts. verſchied in 
Pawlowitz Pauline Freifrau von Reitzenſtein geborene Gräfin 
Kuſtoſch von Zubry und Lipta im ehrenvollen Alter von 82 
Jahren. Die Beerdigung findet Momtag, den 26. Dezember, nach⸗ 
mittags 2 Uh, in Pawlowitz ſtatt. Ehre dem Andenken der 
Verewigten! i 

Gewerbeſcheine für 1928 einlöſen! Noch einmal ſei darauf 
hingewieſen, daß bis 51. d. Mts., die Gewerbe ſcheine (Patente) 
und Negiſtrierkarten für das Jahr 1928 gelöſt wenden müſſen. 

Evangeliſche Kirchengemeinde Pleß. Der deutſche Goltes⸗ 
dienst findet ſtatt, am 1. Weihnachtsfeiertage um 8 Uhr, am 2. 
Weihnachtsfeiertage um 10 Uhr. 

Herabſetzung der Preiſe für Schweinefleiſch und Speck. Die 
Laden- und Marktprelſe für Schweinefleiſch und grünen Speck 
(1. und 2. Qualität), find um 10 Groſchen je Pſumd herabgeſetzt 
worden. 

Die Waſſerleitungen vor Frost ſchützen! Der ſtrenge Froſt hat 
hier und da verurſacht, daß Waſſerleſtungen und Waſſermeſſer 
eingefroren find. Wo dies geschehen iſt, wurde verabſämt, die 
wotwendigen Schutzmaßregeln zu treffen. Mögen daher die Haus⸗ 
wirte dafür ſorgen, daß die Waſſerleilungen in den Häuſern 
durch Packungen uſw. gegen etwa noch kommende Fröſte geſchützt 


Wetterumſchlag. Ein umfangreiches, auf dem Allamliſchen 
Ozean liegendes Tieſdruckgebiet dringt nach Europa vor. An der 
Vorderſeite wehen ſüdliche Winde und bringen warme Luft. Ins 
folgedeſſen iſt die Temperatur erheblich geſtiegen. In manchen 
Gegenden iſt ſogar Tauwetter eingetreten. Wir haben folgendes 
Wetter zu erwarten: Südweſtwind, Bewölkung, zeitweiſe Nieder⸗ 
schlag, vielfach Regen⸗ und Tauwetter. 

Wochenmarkt. Am Freitag, zeigte der Wochenmarkt genũ⸗ 
gende Zufuhr und ziemlich regen Beſuch. Die Preiſe betrugen 
für Bulter 9,50—3,80 Zloty, Weißbäſe 70, für ein Ei 90—35 Gro⸗ 
ſchen. Bei Gemüſe und Obſt blieben die Preiſe unwerändert. 
Geflügel wor für big in lehber Zeit üblichen Preiſe zu haben. 
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die Wanderung nach Sosnotsice und Bendain 


Vor den Weihnachtsfeiertagen pilgerte die ſchleſiſche Bevöl⸗ 
kenung zu vielen Tausenden nach Sosnowice und Bendzin und be⸗ 
ſongte dort ihre Weihnachtseinkäufe. Morkwürdigerweiſe will 
dieſe Wanderung der ſchleſiſchen Bevölkerung nicht aufhören, ob⸗ 
wohl ſo mancher Kaufluſtige in Sosnowice über die Ohren ge⸗ 
hauen wunde. Unleugbar erhielt man die neueſten Weihnachts⸗ 
geſchenke in Sosnowice und Bendzin billiger als bei uns, z. B. 
in Kattowitz. Die Geſchäftsunkoſten der ſchleſiſchen Kaufmann⸗ 
ſchaft ſind höher als die der Sosnowicer Kaufleute. Man kann 
in Bendzin und Sosnowice beobachben, was bereits allgemein be⸗ 
kannt iſt, daß in einem und demſelben Laden mehrere Kaufleute 
ihre Waren feilbieten. Neben Schuhwaren wenden Damenhüte, 
Damen⸗ und Herrenwäſche und auf der anderen Seite des Ladens 
Seife und Heringe verkauft. Die Sosnowicer Läden find wirkliche 
Warenhäuſer geworden, in welchen buchſtäblich alles dem Baufen- 
den Publikum angeboten wind. Dadurch ſparen die ſchlauen Sos⸗ 
nowicer Handelsmannen an Miete. Auch die Perſonallöhne ſind 
in Bendzin und Sosnowice erheblich niedriger als bei uns. Vor 
allem arbeitet die ganze Kaufmannsfamilie drüben von früh bis 
ſpät abends im Geſchäft. Sechsjährige Bengels werben die Käu⸗ 
fer auf der Straße und ſchleppen ſie in den Laden. Unterwegs 
preiſen ſie dem Kaufluſtigen die Ware an, die die beſte von ganz 
Sosnowice ſein ſoll. Eine jüdiſche Kaufmannsfamilie beutet ſich 
jelbjt aus und gibt für das Geihäft das Beſte aus ſich heraus. 
Der ſchleſiſche Kaufmann iſt nicht in der Lage, mit einem Sos⸗ 
nowicer Handels mann, der auf einer niedrigen Kulturſtufe ſteht, 
zu konkurrieren. Die ſchleſiſche Benölterung, die infolge der wahn⸗ 
ſinnigen Teuerung ſchrecklich leidet, wird nach wie vor nach 
Bendzin und Sosnowice weiter pilgern. Dagegen läßt ſich ein⸗ 


Allen verehrten Leſern und Leſerinnen, 
Freunden und Gönnern unſeres Blattes 


wünſchen wir 


Flöhliche Weihnachten 


Redaktion und Verlag 


Sandau. Der Maurer Franz Mazur in Sandau macht im 
Kreisblatt bekannt daß ihm feine durch das Bezirkskommando 
in Pleß ausgeſtellten Militbärpapiere geſtohlen worden find. 

Tichau. In der Nacht vem 22. zum 23. d. Mts. drangen 
Einbrecher in das Bürgerliche Brauhaus ein und eubrachen einen 
Geldſchrank, in dem fie aber nur Alten vorfanden. Dann begaben 
fie ſich in einen anderen Raum und verſuchten ihr Heil an einem 
zweiten Geldſchrank, in welchem die Tagesloſung aufbewahrt war. 
Doch vollendeten ſie den Einbruch nicht ganz und gelangten nicht 
zu dem Gelde. Entweder wurden ſie durch irgendeinen Umſtand 
bei ihrer Arbeit geſtört, oder die nahende Tageshelligkejt rückte 
ihnen auf den Hals. 

Wohlau. Bei einem Kater in Wohlau it amtlich Tollwut 
feitgeftellt worden. 


Aus der Vojewodſchaft Schleſien 


Schankkonzeſſionen uud Stempelgebühr 

Seitens der Finanzämter wird bei Stellung 
Anträge zwecks Regiſtrierung der Schankkon⸗ 
zeſſionen eine Stempeolgebühr von 33 Zloty eingefor⸗ 
dert. Nach Information von beſtunterrichteter Stelle muß bei 
einer derartigen Handhabung allgemein die Meinung aufkom⸗ 
men, daß es ſich unter ſolchen Umſtänden nicht um die bean⸗ 
tragte Regiſtrierung der alten, ſondern Erteilung einer neuen 
Konzeſſion handelt. Am den Rechtsſtandpunkt in dem vorlie⸗ 
genden Falle genau zu präz ſieren und feſtzuſtellen, ob die 
Steuerbehörde befugt iſt, in dem vorliegenden Falle die Stem⸗ 
pelgebühren einzuziehen, wurde auf einer beſonderen Ausſchuß⸗ 
ſitzung des Hauptverbandes der ſchleſiſchen Gaſtwirte zu dieſer 
Angelegenheit Stellung genommen und beſchloſſen einen Juri⸗ 
ſten zu Rate zu ziehen. Nach den eingeholten Informationen 
kann die Finanzbehörde auf Anordnung dieſe Gebühr zwar nicht 
einfordern, immerhin erweiſt es ſich als zweckmäßig, die Zahlung 
im eigenſten Intereſſe jedes Antragſtellers zunächſt vorzunehmen, 
um eine Verzögerung nicht eintreten zu laſſen. Unmittelbar 
darauf muß jedoch ſeitens der Antragſteller Widerspruch erhoben 
und die Anerkennung der alten Schankkonzeſſionen unter Bes 
rufung auf die Genfer Konvention und das Organiſche Statut 
gefordert werden, damit die alten Konzeſſionen den Inhabern 
belaſſen werden. Den Filialleitern in den einzelnen Ortſchaften 
der Wofewodſchaft werden durch den Hauptvorſtand des Zentral⸗ 
verbandes der Gaſtwirte beſondere Einſpruchsformulare zuge⸗ 
ſandt, welche von den in Frage kommenden Gaſtwirten allgemein 
zu unterzeichnen find. 


Vom Wojewodſchaftsrat 


Der Wojewodſchaftsrat tagte am Donnerstag. Er bewilligte 
zuerſt weitere Kredite aus dem Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds in 
der Höhe von 138000 Zloty. Der Schleſiſchen Landwirtſchafts · 
kammer wurde ein Kredit von 20 000 Zloty eingeräumt. Weiter 
wurde eine Vereinbarung mit der Spolla Bracka wegen der 
ärztlichen Behandlung der Arbeitsloſen erledigt. Dann be 
ſprach man noch ein Geſetz über die Dienſtverhältniſſe der 
Kreis⸗ und Veterinärärzte in der Wofewodſchaft, und ein Fi⸗ 
nanzgeſetz über die Gewährung von Krediten für das laufende 
Jahr. Dann wurden noch einige kommunale und perſönliche 
Fragen erledigt. 


Ausſchank und Polizeiſtunde am Sylveſtertag 


Zwecks Genehmigung des Ausſchanks von alkoholiſchen 
Getränken am 31. Dezember d. J., und zwar 5 den ganzen 
Sylveſtertag, ſowie Ausdehnung der Polizeiſtunde bis in 
den Neujahrstag, morgens 4 Uhr, intervenierte eine Dele⸗ 
gation des Hauptvorſtandes der Gaſtwirtsorganiſation, Citz 
Kattowitz, am geſtrigen Donnerstag bei der Wofewodſchaft. 
Nach den erhaltenen Informationen darf der Ausſchank 
von Spirituoſen infolge Vorſchußzahlung zwar nicht tags⸗ 


mal nichts machen und dieſe Wanderung wird nicht einmal die J 
polniſche Eiſenbahn aufhalten können, die mit den Peuſcmenzügen, 
trotz der großen Maſſe der Paſſagiere recht ſparſam umgeht. Wie 7 
ganz anders wurde zur Zeit der beutihen Bahnperwaltung vor⸗ 
gegangen. Auf allen Strecken, wo der Verkehr ſtauk war, wurden 
Hauptſächlich vor den Feiertagen beſondere Zuggarnituren ein⸗ 
geſchoben. Bei uns fällt es niemanden ein, Rüchſicht auf die 
Paſſagiere zu nehmen. Die Züge von Kattowitz nach Sosnowice 
und Bendzin waren in den letzten Tagen vor den Weihnachts⸗ 
feiertagen derart überfüllt, daß es direkt lebensgefährlich war, 
eine Fahrt nach Sosnowice und Bendzin zu riskieren. Man muß 
wirklich ſtaunen, wieviel Leute in einen Bahnwagen eimſteigen 85 
können. Es find Hunderte, die dann wie die Heringe im Faß ra 
ſtehen und nicht ſelten dabei ihre Geſundheit ruinieren. Das 
1 55 wird von der Bahnverwaltung und den Keifelujtiger 
übersehen. 5 4 

In der nächſten Zeit ſoll im Verkehr eime Erleichte nung ein⸗ 9 
treten. Es wind fleißig am dem Ausbau der elektriſchen Bahn⸗ 1 
linie von Kattowitz bis Bendzim gearbeitet. Ein Teil dieſer 
Strecke konnte bereits dem Verkehr übergeben werden. Am ven 
gangenen Mittwoch wurde die Stpecke zwiſchen Sosnowice und & 
Bendzin dem Verkehr übergeben. Die neuen Straßenbahnwagen. 
die aus England bezogen wurden, prä ſſentieren ſich nicht ſchlecht 
und faſſen bis 50 Perſonen. Demnächſt ſoll die Strecke zwiſchen 
Sosnowice und Schoppinitz fertiggeſtellt werden. Die elektriſche 
Straßenbahn von Kattowitz bis Vendzin wird eine Erleichterung 
für die einkaufsluſtigen Oberſchleſter bringen, die da ihre Gin⸗ 
käufe in Sosnowice und Bendzin beſorgen. 


über, jedoch am Abend erfolgen. Bezüglich Feſtſetzung der 
Polizeſſtunde in den einzelnen Ortſchaften der Wojewod⸗ 
ſchaft haben je nach Lage der örtlichen Verhältniſſe die Sta⸗ 1 
roſten bezw. Polizeiämter zu beſtimmen, denen in dieſer ö 
Hinſicht eine eg Entſcheidung freigejtellt wird. 
Demzufolge wird die Zeit, in welcher der Ausſchankt erlaubt 
iſt, erſt nach Regelung bezw. Ausdehnung der Polizeiſtunde 
genau beſtimmt. Dieſerhalb haben Br intereſſierten 
Stellen unverzüglich an die einzelnen Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaften zu wenden. Die Intereſſen⸗Wahrnehmung überneh⸗ 
men für die organifierten Gaſtwirte in den einzelnen Ort⸗ 
ſchaften die Filialleiter und zwar im Auftrage des Zentral⸗ 
verbandes der Gaſtwirte. 


Friſtverlängerung 
bei Einlöſung der Akziſenpakente 

Wie uns von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, ift die 
Friſt für die Einlöſung der Akziſenpatente bis zum 15. Januar 
n. Is. für diejenigen Gaſtwirte verlängert worden, welche in 
letzter Zeit ihre Konzeſſionen zur Regiſtrierung angemeldet 
haben. Die Finanzabteilung macht jedoch darauf ausdrücklich 
aufmerkſam, daß eine Beſtrafung bezw. ſogar Schließung der 
Lokale erfolgt, wenn auch dieſer Termin nicht eingehalten wird. 
— Bei Einlöſung muß eine Erklärung ausgefüllt und die erſte * 
Teilzahlung und zwar die Hälfte der ganzen Patentgebühr ein⸗ 8 
gezahlt werden. Die Quittung über die Teilzahlung, iſt das Ge⸗ 
werbezeugnis für das Jahr 1928, welches bis zum 31. Dezember 70 
eingelöſt ſein ſoll, ſowie die Monopolkonzeſſion bezw. die Be⸗ 
ſcheinigung über die Negiftrierung der Konzeſſion beizufügen. 
Dieſe Unterlagen müſſen alsdann bei der Finanzkontrolle, welche 
für den jeweiligen Bezirk, in oT die Gaſtwirtſchaft ſich be⸗ 
findet, zuſtändig iſt, vorgelegt werden. g j 
E Se e werden bis zur Ausſtellung des Akziſen⸗ Be: 
patentes für das Jahr 1928 zurückgehalten. — Eine Kontrolle 
der Gewerbezeugniſſe wird in dieſem Zeitraum auf Grund gegen⸗ 
ſeitiger Verſtändigung der Finanzbehörden nicht vorgenommen, 
ſo daß der Aushang im Lokal nicht zu erfolgen braucht. 


Kattowitz und Umgebung. 
Spielplan des Deutſchen Theaters. 0 
Sonntag, den 25. Dezember 7 3 Uhr: Kein 
Vorkaufsrecht! 9 Dreimäderlhaus“ Operette nach Schubert. 
Sonntag, den 25. Dezember, abends 7 Uhr: Kein 
Vorkaufsrecht! „Triſtan und Iſolde“, Oper von Richard 


Wagner. . 
5 g, den 27. Dezember, nachm. 3 Uhr: Kinder⸗ 


ſteuung: Ac brödel“ 

vorſtellung: „Aſchenbrödel“. 

D e den 27. Dezember, abends %8 Uhr: 

Freier Kartenverkauf! „Alt⸗ Heidelberg“, Schauſpiel von 

Meyer⸗Förſter. h 1 1 
Freitag, den 30. Dezember, abends 48 Uhr: „Die 5 

Königskinder“, Märchenoper von Humperdinck. 1 
Montag, den 2. Januar, abends 38 Uhr: Abonne⸗ 

mentsverfauf und freier Kartenverkauf! „Charleys 

Tante“. Schwank non Brandon Thomas mit Muſik von Leo 


Hir er | a 
onnerstag, den 5. Januar, abends %8 Uhr: „Die 0 
Zirkusprinzeſſin“. Operette von Emmerich Kalman. 
Montag, den 9. Januar, abends 8 Uhr: 4. Abon⸗ 
nementskonzert! Kammerſänger Paul Bender von der 
Münchner Staatsoper und der Metropolitan⸗Oper Neuyorf. 


Konzert Paul Bender in Kattowitz. Am Montag, den 
9. Januar 1928 veranitaltet die Deutſche Theatergemeind⸗ 
im Stadttheater Kattowitz einen einzigen Lieder⸗ und Arien⸗ 1 
abend mit Kammerſänger Paul Bender, Mitglied der 5 
Staatsoper München und der Metropolitanoper Neuyork. 
Paul Bender gehört zu den auserwählten Lieblingen des 
deutſchen Konzertpublikums. Sein erſtmaliges Auftreten 
in Kattowitz dürfte daher bei dem muſtkaliſchen Publikum 
Oberſchleſiens mit beſonderer Freude begrüßt werden. Die 115 
un am t Profeſſor Re München. Vor⸗ 5 
beſt N a 
ele 


lügel 

lungen 55 etzt im Geſchäftszimmer des 

Deutſchen Theaters — on 1647 — entgegengenommen 
„Athleten“ auf der Anklagebank. Der „Athletenklub“ in 


Neudorf veranſtaltete im Monat Oktober d. J. eine Feſtlich⸗ 
keit, bei der es zu einem folgenſchweren Zwiſchenfall kam, 5 
welcher durch das Verhalten der Stiefbrüder Johann und | 


Paul K. hervorgerufen wurde. Die Genannten erſchienen % 
5 ſpät auf dem Plan, wollten durchaus an i 
der Veranſtaltung teilnehmen, ohne allerdings das gefor⸗ IR 
derte Eintrittsgeld Bo zu wollen. An der Kaſſe kam es 
u Reibereien, welche nach Einmengen dritter Perſonen | 
ſchlle lich dahin führten, daß die beiden Brüder aus dem N 
Lokal gewieſen wurden. Draußen verſuchte Johann K. von 4 
feinem Meſſer Gebrauch zu machen, wurde jedoch daran ge⸗ , 
hindert. Es entſpann 1 eine wüſte Schlägerei, fo daß die 
Brüder, welche infolge Aeberzahl der Angreifer ſazuſagen 10 
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den Kürzeren zogen und ihr Heil in der Flucht verſuchten. 
Die Kampfſtimmung unter einem Teil der empörten Klub⸗ 
mitglieder war nun einmal geweckt, ſo daß die Verfolgung 
der Fliehenden aufgenommen wurde. Arg mitgeſpielt wor⸗ 
den iſt dem Johann K., welchen ſeine Verfolger auf dem 
freien Felde einholten. Letzterer wurde ſchwer mißhandelt 
und erhielt überdies von einem Angreifer zwei ſchwere, le⸗ 
bensgefährliche Meſſerſtiche, welche zur Folge hatten, daß 
der Verletzte infolge Blutverluſt am nächſten Tage verſtarb. 
Nicht gut ergangen war es auch dem Striefbruder, der bei 
der erſten Schlügerei, wo er dem Johann K. Hilfe leiſten 
wollte, einen Meſſerſtich erhalten hatte. Zehn Mitglieder 
des „Athletenklubs“ hatten ſich am geſtrigen Donnerstag 
wegen ſchwerer Körperverletzung mit Todeserfolg vor dem 
Landgericht in Kattowitz zu verantworten. Ein Teil der 
Angeklagten gab zwar zu, in die Schlägerei verwickelt ge⸗ 
weſen zu ſein, jedoch beſtritt jeder einzelne, die tödlichen 
Meſſerſtiche dem K. beigebracht zu haben. Trotz Vernehmung 
von 39 Zeugen konnte der Meſſerſtecher und ſomit der eigent⸗ 
liche Hauptſchuldige nicht ermittelt werden. Das Gericht 
ging nun an die Verurteilung von vier Beklagten und zwar 
lediglich wegen ſchwerer Körperverletzung, wäh⸗ 
rend die ſechs Perſonen mangels genügender Beweiſe frei⸗ 
geſprochen werden mußten. Werurteilt wurde Joſef Blaſz⸗ 
czyk zu 5 Monaten, Jan Blaſzezyk zu 2 Monaten und Roman 
Cipa ſowie Wilhelm Palka zu je 4 Monaten Gefängnis. 


Königshütte und Umgebung. 

Beſtandene Meiſterprüfungen. Unter dem Vorſitz des Schlacht⸗ 
hoſdirektors Dr. Brudek beſtanden die Meiſterprüfung im Flei⸗ 
ſchergewerbe: R. Dinter und J. Sroka aus Königshütte, A. Bu⸗ 
jaczek, J. Roether, G. Kowolik und W. Minlus aus Siemianc- 
witz, R. Mikolaczek aus Bismarckhütte, Fr. Czempiel aus Groß⸗ 
Piekar, F. Majer aus Bittkow, R. Adamaczek aus Kattowitz, 
W. Koziol aus Klein⸗Dombrowka, K. Brozon aus Neudorf, A. 
Kotyiba aus Städt.⸗Janow. Sämtliche Kandidaten beſtanden 
die Prüfung mit „Gut“. 

Feſtgenommen. Weil er auf eine fremde Verkehrskarte die 
Grenze überſchreiten wollte, wurde der Streichholzfabrikant Hzin⸗ 
rich Klein aus Wien verhaftet. Nach gelungenem Webertritt 
wollte er ſich in Königshütte ſeßhaft machen. 

Hohenlohehütte. (Auch eine Folge der ſtrengen 
Kälte.) In der Wohnung des Betriebslerters Pordzik, Alfred⸗ 
schacht, iſt infolge allzu ſtarken Aufſchüttens ven Kohle in den 
Kachelofen dieſer explodiert, wodurch ein im Bett liegendes Kind 
und Frau Pordzik erhebliche Verletzungen erlitten haben. Das 
Dienstmädchen erlitt einen Nervenchok und ſprang aus dem im 
15 Stock gelegenen Fenſter. Dich kam fie nur mit einigen Haut⸗ 
obſchürfungen davon. Durch den Luftdruck wurden alle Fenſter⸗ 
ſcheiben herausgedrückt und die Wohnungseinrſchlung durch her⸗ 
Amfliegende Ofenteile zum Teil demoliert. 


Heute wird alles geſtohlen. Daß heute alles, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt iſt, geſtohlen wird, iſt nichts ſeltenes. 
daß aber ein Preßlufthammer (1) aus der Waggonfabrik 
im Werte von 500 Zloty verſchwunden iſt, dürfte einzig da⸗ 
ſtehen. Jedenfalls hat 1 Dieb nach Beſtellung gehandelt. 
Anzeige wurde bei der Polizei erſtattet. 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattomitz. 
Druck u. Verlag: Vita“, naklad drukarski, Sp. z gr. ody. 
Katowice, Kosciuszki 29. 
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reichſten Olympiakandidaten. 


Sportliches 
Sport an den Weihnachtsfeiertagen, 

1. Feiertag: 

Beuthen 9 — Amatorski König⸗ hütte. 

Am 1. Weihnachtsfeiertage weilt der Spiels und Sportverein 
Beuthen O.⸗S. als Gaſt des K. S. Amatorski in Königshütte. 
Die Beuthener werden in der beſten Beſetzung erſcheinen. 

Schwientochlowitz. Slonsk Schwientochlowitz — 
Zalenze. 

Chropaczow. Czarni Chropaczow — K. S. Chorzow. 

Scharley. Odra Scharley — Pogon Friedenshütte. 

Ruda. Slavia Ruda — Slemsk Siemianowitz. 

2. Feiertag: 


Die Kunſt des Schenkens 


beſteht in der Wahl einer Gabe, welche ein anziehendes 
Außeres mit dauerndem Nutzen verbindet. 
Eine Brille, ein Klemmer mit Zeiß⸗Punktal⸗Gläſern 
ſind eine Wohltat für fehlſichtige Augen. 8 
Feldſtecher ſind unterhaltſame Gefährten im Winte 
u. Sommer für den Jäger, den Sportfreund u. Touriſten. 
Ein Theaterglas eignet ſich beſonders für die Damen. 
Reißzeuge und Rechenſchieber ſind die paſſendſten Ge⸗ 
ſchenke für den Ingenieur, Architekten u. Gewerbeſchüler. 
Meteorologiſche Inſtrumente, wie Barometer, Hygro⸗ 
meter, Thermometer und Regenmeſſer ſind unentbehrlich 
ſowohl für den Landwirt, als auch für den Städter. 
Kommen Sie zur Auswahl und laſſen Sie ſich 
fachmänniſch beraten bei 


Walter Bornemann, Diplomierter Augenoptiker 


K. S. 06 


Bielitz, Stadtberg 21. 
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Schwientochlowitz Slonsk Schwientochlowitz — Sportfreunde 


Königshütte. 
Scharley. Dora Scha rley — Iskra Laurahütte. 


Lipine. Naprzed Lipine — Amatorski Königshütte. 
Ruda. Slavia Ruda — Deichſel Hindenburg. 


Entſcheidungsſpiel um die oberſchleſiſche Meiſterſchaft 

Mit der größten Spannung erwartet man das Zufammen⸗ 
treffen der Meiſterſchaftsſavoriten, welches am 1. Januar ſtatt⸗ 
finden wird. Beide Mannſchaften, Amatorski Königshütte und 
Zalenze 06, befinden ſich augenblicklich in ſehr guter Form und es 
wind wohl heiß zugehen. 

Alfred Freyer f. 

Wie unjeren Leſern bekannt ſein wird. brannte am Mitwoch 
das Schloß des Grafen Tarnowski in Dzykom ab, wobei acht Per⸗ 
ſonen ums Leben kamen. Unter den Toben befindet ſich Polens 
bekannter Langſtreckenmeiſter Freyer, Seine leichtathletiſche Lauf⸗ 
bahn begann Freyer beim 1. F. C. Kattowitz und errang große 
Erfolge auf allen Aſchenbahnen in Polen. Am bekanndeſten 
machte ſich Freyer in Oberſchleſien durch ſeinen Sieg im Polonia⸗ 
Lauf, ſowie im Mar honlauf. Zuletzt ſtartete Freyer für Po⸗ 
lemia Warſchau. Mit ihm verliert Polen einen der ausſichts⸗ 


ö ———— 
Achtung! Achtung! 
Für gute 


Haſenfelle 
zahle ich 3.00 ZH, bei größeren Poſten mehr. 
S. Ringwelsti 
Mlkalaſce fleine Inferate 


gefunden. aben 


5 
Näheres in der Geſchäfts⸗ beſten Erfolg! 
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funk. — 14,50: Abt. Kunſtgeſchichte. — 15,20—16,30: Untethal⸗ 


20,05: Uebertragung aus Gleiwitz: Paul Niehaus: „Rundfunk 


Briefpapier -Kaſſetlen 


Anzeiger für den Kreis Pleß 
G. m. b. H. 


Börſenkurſe vom 24. 12. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


* a 2 2 2 a 8 1 

warschau. . . 1 Dollar nn en 21 
Berlin 100 2 = 46.92 Ami. 
Salfowitz .. 100 Rmk. 213 25 27 
1 Dollar 8.913], 2 

— 46.92 Amt, 


Oberſchleſiſche Olympia⸗Teiſnehmerinnen. 
Der polniſche Leichtathletenverband hat folgende Frauen aus 
Oberſchleſien zur Teilnahme an der Olympiade beſtimmt: Für 
Kurzſtreckenläufe: Bräuer, Schoppinitz; für Langſtreckenläufe: Ki⸗ 10 


los, Schoppinitz, und Perono, Kattowitz 06. Alle entſtehenden 5 
Unkoſten trägt der Landesverband. Für die Vorbereitungskurſe = 
iſt das Stadion in Königshütte in Ausſicht genommen. Die Net 

mung der Oberſchleſierinnen zur Olympiade iſt ein Erfolg des G. 

O. 3. L. A., der durch feine Haltung dem hieſigen Spor inen 

großen Dienſt erwieſen hat. a | 


— 


Rundfunk | 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 3226. 5 
Allgemeine Tageseinteilung: a r 

11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13.45 — 14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge für 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 25. Dezember 1927: 8.30—9.20: Uebertragung 
eus Gleiwitz: Morgenkonzert. — 11: Evangeliſche Morgenfeier. 
— 12: Weihnachtskantaten. — 14: Rätſelfunk. — 14,10: Schade 
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tungskonzert. — 16,30: Weihnachtseinkäufe. Einakter aus „Ana⸗ 
tol“ vom Arthur Schnitzler. — 17—17,30: Märchenſtunde. — 17,30 
bis 18: Gerhart Pohl: „Zum 60. Geburtstage von Alfred Kerr.“ 
— 18-19: Harfen⸗Konzert. — 19: Zweiter Wetterbericht, an⸗ 
ſchließend Funkwerbung. — 19,05— 19,35: Abt. Sport. — 19,35 bis 


und Grammophon“. — 20,15: Bunter Abend. — 22,15: Ueber⸗ 
tragung aus der Sportarena der Jahrhunderthalle: Fünfund⸗ 
zwanzigſtunden⸗Mannſchaftsrennen. 23: Die erſten Wertungen. 

Montag, den 26. Dezember 1927. 11: Uhr Katholiſche Morgen⸗ 
feier, — 12: Uebertragung aus Gleiwitz: Konzert. — 14—15: 
Uebertragung aus der Sportarena der Jahrhunderthalle: Fünf⸗ 
undzwanzigſtunden⸗Mannſchaftsrennen. — 14,30: Die Mittags⸗ 
wertungen. — 15: Abt. Philatelie. — 15,25: Märchenſtunde. — 
15,45—16,50: Uebertragung aus Gleiwitz: Kinderlieder. — 16,30: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Literatur. — 17—18,45: Schleſi⸗ 1 
ſcher Nachmittag. — 18,50 19,15: Blick in die Zeit. — 19,30: Yu 
Uebertragung aus Berlin: „Wenn Liebe erwacht.“ Anſchließend . 
Abendberichte. Bekanntgabe der Ergebniſſe des Fünfundzwanzig⸗ 
ſtunden⸗Mannſchaftsrennens. 
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Meine verehrt. Hausfrauen — nicht 
das wiederholte Waschen zerstört / 
jedes Gewebe, sondern jene in / 
manchen Waschmitteln vorhandenen 
Chemikalien, welche eine Bleichung 
der Faser vortäuschen und dadurch 
unsichtbar das Gewebe zerstören. 
Denken Sie an die Kriegszeit mit 
ihren bösen Folgen auf die Wäsche- 
bestände, als es keine gute Wasch- 
seife wie, Rollontay- Seile gab. Kaufen 
Sis immer und stets nur die pracht- 
volle „Kolfontay -Seife mit dem Wasch- 
breit“ — dann sparen Sie wirk- 
lich und Sie sehen wenigstens, was 
Sie für Ihr gutes Geld erhalten. 
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Briefpapier Mappen 


in großer Auswahl 


‚Sonntag, den 25. Dezember 1927 


Weihnachten! 


Markt und Straßen ſteh'n verlaſſen, 
Still erleuchtet jedes Haus; 
Sinnend geh' ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 


An den Fenſtern haben Frauen 

Buntes Spielzeug fromm geſchmückt, 
Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen, 
Sind fo wunderſtill beglückt. 5 


Und ich wandre aus den Mauern 
Bis hinaus ins freie Feld: 

3 Hehres Glänzen, heil'ges Schauern, 
. N Wie ſo weit und ſtill die Welt! 


Br Sterne hoch die Kreiſe ſchlingen; 

i Aus des Schnees Einsamkeit 
Steigt's wie wunderbares Singen — 
O, du gnadenreiche Zeit! 


AN 


Das Rätſel 
Leiſs zitterten die Glockenſtimmen von der St. Markuskirche 
durch die ſtille Winterluft zu den inmitten des Stadtparks gele⸗ 
genen Schwanenwieſe herüber, fie läuteten das Chriſtfeſt ein. 
Es war nicht allzu viel Leben auf der idylliſch gelegenen 
Eisbahn, Frühnachmittag des 24. Dezember, da hatten die meiſten 
Menſchen anderes zu tun, als draußen Schlittſchuh zu laufen. 
Jutta Holm ſah etwas ungnädig in ihrem reizenden Eis⸗ 
daufkoſtüm zum bleifarbenen Himmel auf. Wie ſtimmungs⸗ 
los! Wochenlang hatte es geſchneit und gefroren, nun gerade 
zu Heiligabend fing es trübſelig an zu regnen. 
Sie ſchüttelte mißmutig die Tropfen von ihrem Hermelin⸗ 
muff ab und ſetzte ſich zum Abſchnallen auf die Bank. 
Ein verklammter, halbwüchſiger Junge ſprang eilends zu, 
ihr ſeine Dienſte anzubieten und zog ſich enttäuſcht wieder zu⸗ 
rück, denn Fritz Nordmann, ihr höflicher Vetter und getreuer 
Begleiter lag ſchon zu ihren Füßen und löſte geſchickt die 
Schrauben in ihren blitzenden Stahlſchuhen. Ohne Rückſicht auf 
die Näſſe kniete er vor ihr auf dem Eiſe. 
8 Ein kleines ſpöttiſches Lächeln glitt um ihren Mund. Ja, 
Fritz Nordmann beugte ſich überhaupt ſo leicht, wenigſtens vor ihr. 

Vielleicht, daß ſie ſonſt ſchon weiter miteinander geweſen 
wären. Ihre beiderſeitigen eng befreundeten Eltern fanden 
nämlich, daß ſie, die beiden einzigen Kinder, vorzüglich zuein⸗ 
ander paßten. Das „fand“ man wohl allgemein, und ſo fanden 
fie es ſchließlich auch. Waren fie doch beide jung und hübſch 
und vermögend, warum alſo auch nicht! 

Trotzdem war fie Fritz Nordmann bislang bei allen Ber: 
ſuchen zu einer ernſteren Wendung ihres kleinen vergnüglichen 
Techtelmechtels geſchickt durch die Finger gegangen. Immer 
konnte es freilich ſo nicht bleiben, und vor heute abend — es 
war da zu Hauſe eine Familienweihnachtsſeier norbereitet, zu 
der natürlich auch Nordmanns geladen waren — empfand ſie 

faſt etwas wie eine dunkle Angſt. Sie hatte wenigſtens das 

ganz beſtimmte Gefühl, daß heute abend die Geſchichte zum 
Klappen kam! Heute abend ſtellte Fritz Nordmann ſie. So 
unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum. 

Sie warteten wohl alle darauf. Ueberraſcht würde niemand 
durch dieſe Verlobung ſein, — auch Torbeck nicht. Was der 
itbrigens dann wohl ſagte oder wenigſtens dachte? 

Was er auch wohl in dieſem Augenblick wieder denken 
mochte? Es wäre ihr intereſſant geweſen, 
ſeiner Stirn hätte leſen können. 

Sie gingen derweil, langſamen Schrittes, auf die ämpo⸗ 
ſante neue Brücke zu, die unterhalb der Vorſtadt mit ihren ge⸗ 
waltigen Eiſenkonſtruktionen und ſtolzen Turmbauten ihre mäch⸗ 

tigen Bogen über den Strom ſpannte. Das war Torbecks neu⸗ 
eeeſtes Werk. Merkwürdig, obgleich er ihr jo zuwider war, aber ſie 
mußte jedesmal daran denken, wenn fie hinüberging. Ob er 
SAN ſelber wohl ſehr ſtolz darauf war? Er ſprach fo ſelten darüber. 
N Fritz Norbmann und fie gingen vorauf, Giſela Robertus und 
Torbeck hinterher. Vielleicht kam es auch da heute abend zu 

einer Entſcheidung. Giſela Robertus gab ſich jedenfalls alle 
Mühe und war nicht ſchuld daran, wenn es nicht dazu kam. 

Ja. eine merkwürdige Art von Verehrung hatte er, der ge⸗ 
ſellſchaftlich nicht allzu Gewandte, ihr entgegengebracht bis zu 
dem Tage, an dem fie ihn mal bös hatte abfallen laſſen. Im 
ſtillen hatte er fie angeſehen. Hernach hatte Torbeck fie aller⸗ 
dings nie wieder ſo angeſehen, ſie im Gegenteil mehr überſehen. 
Und das hatte ſie erſt empört. Immerhin, das mußte man ihm 
laſſen, Charakter beſaß er. Daß fie ab und zu noch wieder zu⸗ 
tar mentrafen, war leider nicht zu vermeiden. Aber zum Glück 
dauerte ja dieſe Pein nicht lange mehr. 

Jutta Holm blickte in ſtillem Sinnen durch das Eiſen⸗ 
geländer hinab in die gähnende Tiefe. Eine ſchaurige 
Tiefe, beſonders in dieſer fahlgrauen Winterdammerung und 
dieſer trüben Regenſtimmung. 5 

Unheimlich war es, da unten das ſchmutzig gelbgraue Eis 
und dazwiſchen die offene ſchwarze Waſſerſtraße. 

Sie entſann ſich, über dieſer gähnenden, furchtbaren Tiefe 
hing, bevor die Brücke dem Verkehr übergeben wurde, ein ſchwan⸗ 
kes, 'hmales Brett, daran‘ jagen die Maler, und einer der jungen 
Leute war eines Tages von dort aus in die greuſige Tiefe gejtürst. 
Sie erſchauerte und fuhr im ſelben Augenblick in jähem 

Schreck zuſammer. — etwas Nafies, Kaltes hatte ihre nur von 

einem hauchfeinen Seibenhandſchuß umſpannten Fingerſpvitzen 
berührt. Ein Hund, irgend ſo ein ſchmutziger kleiner Ratten⸗ 
fänger, der unbekümmert hinter ihnen hergekommen war, 
hatte im Vorbeilaufen der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
das Fell ihres Muffes zu beſchnuppern und mit ſeiner feucht⸗ 
kalten Schnauze dabei ihre Finger berührt. 
Ihr Schreck war ein ſo jäher geweſen, daß fie in ihrer Ner⸗ 
pvoſilät hell aufſchrie, und im ſelben Augenblick hatte fie ein 
merkwürdiger Gedanke durchzuckt: Torbeck war ſo ein närriſcher 
Tierfreund, — dies war eine Gelegenheit, ihn zu reizen, ihm 
zu zeigen, daß ſie in allem das gerade Gegenteil war! Und mit 
dem entrüſteten Ruf: „Fort, du ekles Geſchöpf!“ hatte fie auch 


t 


wenn ſie hinter 


Weihna 
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Chriſtmette 


ſchon den Fuß gehoben und dem kleinen Rattenfänger einen 
Stoß gegeben, daß der Hund, der erſchreckt an wr vorüberflü h⸗ 
ten wollte, auf dem Glatteis der Brücke ausglitt und durch das 
Geländer fiel. Nicht, wie ſie alle beſtürzt geglaubt, direkt in 
die ſchaurige Tiefe, ſondern wie durch ein Wunder einige Meter 
unterhalb auf die vorſpringende Verbindungsfläche zweier Eiſen⸗ 
träger, wo er in Erkenntnis der grauſigen Situation, ſich angſt⸗ 
voll feſtkrallte und kläglich winſelnd zuſammenduckte. 

Jutta Holm hatte ſich entſetzt über das Geländer gebeugt, 
da fühlte ſie ſich mit rückſichtsloſer Gewalt zur Seite gedrängt, 
und ſchon im nächſten Augenblick hatte Torbeck ſich über die 
Brüſtung geſchwungen und ſich an der Eiſenkonſtruktion herunter⸗ 
gelaſſen. So ſchnell hatte ſich das Ganze abgeſpielt, daß ſie es 
erſt begriffen, als es bereits geſchehen war. Ihre Begleiter waren 
in höchſte Erregung geraten. Das hätte man nicht dulden dürfen! 
Fritz Nordmann geſtikulierte wild: ein Wahnſinn war das! Bei 
dieſer Glätte noch dazu und der hereinbrechenden Dunkelheit! Und 
das um eines Hundes wegen! Wenns noch ein Menſch geweſen! 

Nur Jutta Holm ſtand ſtumm und völlig regungslos, 
totenblaß, die Hände im Muff verkrampft. Hatte ſie gebetet? 
Sie wußte es nicht. — Vergingen Ewigkeiten? Warens nur 
Minuten? Sie hatte kein Empfinden dafür. 

Da tauchte Torbeck auch ſchon wieder auf, barhäuptig, der 
Hut trieb irgendwo da unten in der Tiefe, und ſchwang ſich 
wieder über die Brüſtung, das zitternde Hündchen auf dem Arm. 
Stillſchweigend und gelaſſen, als ſei durchaus nichts Außerge⸗ 
wöhnliches geſchehen, ging er ſeines Weges, nachdem er ſeinen 
kleinen Schützling behutſam wieder auf die Erde geſetzt hatte. 


* * ” 


Der Ghriſtabend hatte ſich herabgeſenkt. In den Straßen 
war es ſtill geworden. Hier und da zeichneten ſich hinter 


den verhangenen Fenſtern bereits die goldene Pyramide 
eines brennenden Weihnachtsbaumes. 
Torbeck ſaß in feinem Zimmer und ſchickte ſich an, auf 


ſeine Weiſe den heiligen Abend zu begehen. 

Es lag zwar eine dringliche Einladung von den Eltern 
Giſela Robertus' vor, die er zwar urſprünglich notgedrungen 
angenommen, aber zuguterletzt mit ein paar höflichen Begrün⸗ 
dungszeilen wieder abgelehnt hatte, da ihm all und jede Stim⸗ 
mung dazu fehlte. Da ſchrillte die Flurglocke, und gleich darauf 
klopfte es an ſeiner Tür. Seine Wirtin, die erſt vor einer 
knappen halben Stunde ausgegangen war, konnte es nicht ſein. 
Er rief: „Herein!“ — das kleine Töchterchen der Witwe lugte, 
verlegen lächelnd, in die Tür. 

„Nun, Lenchen, iſt der Weihnachtsmann draußen?“ 

„Nein, der Weihnachtsmann noch nicht! Aber wenn Sie 
mal eben herauskommen möchten, da draußen auf dem Flur, 
da ſteht eine Dame, 'ne ganz feine“, ſetzte ſie leiſe hinzu, die 
möchte Sie gern mal ſprechen!“ 

Torbeck erhob ſich ungläubig. Eine Dame ſuchte ihn hier 
auf? Das mußte doch wohl ein Irrtum ſein! 

Mit raſchen Schritten ging er auf den Flur hinaus und 
traute im nächſten Augenblick ſeinen Augen nicht. Die dunkel 
gekleidete ſchlanke Geſtalt da — 

„Gnädiges Fräulein“, ſtammelte er, aufs äußerſte beſtürzt, 
„was verſchafft mir die Ehre?“ 

Jutta Holm war ſo weit wie möglich in den Schatten ge⸗ 
treten und ihre Stimme zitterte. „Es handelt ſich um etwas 
Eiliges und Wichtiges, wenigſtens für mich Wichtiges, — ver: 
zeihen Sie daher das Ungewöhnliche meines Schrittes! — Ich 
wußte nur keinen anderen Weg und möchte Sie bilten, mir für 


einen Augenblick Gehör zu ſchenken und mich für ein paar Mi⸗ 


nuten auf die Straße zu begleiten —“ 

Er ſtand und ſah ihr ins Geſicht, und ihm war, als müſſe 
er ſich mit etwas Feindlichem gegen ſie wappnen. Und es 
wollte ihm doch nicht gelingen. 

Saft. unbewußt hatte er ſeinen Hut von der Garderobe ge⸗ 
nommen und war über die Treppe gefolgt. 

Und nun ſtanden ſie dort unten auf der ſtillen Straße. Es 
hatte aufgehört zu ſchneien. Irgendwo ſpielte jemand das traute 
Weihnachtslied: „Stille Nacht, heilige Nacht....“ und helle 
Kinderſtimmen ſangen dazu. 

„Nun, gnädiges Fräulein, ich bitte über mich zu verfügen!“ 
Er ſah ihr erwartungsvoll ins Geſicht, denn fie ſchwieg noch ine 
mer. Es ſchien ihr ſchwer zu werden, ihr Anliegen in Worte 
zu kleiden. Ganz langſam ging fie neben ihm weiter, „.. Ich 
.. ich möchte Sie um Verzeihung bitten —“ 

93 eich um Bergeihung bitten? Wofür? Ich wüßte wirklich 
ni RER \ 
„Sie gehen ſchon übermorgen fort, auf lange — und da — — 
ich ſchäme mich ſo! Alle Selbſtachtung habe ich vor mir ver⸗ 
loren!“ In leidenſchaftlicher Erregung ſtand fie vor ihm. „Heute 
nachmittag — es war eine Roheit von mir — eine —“ 

„Keine Roheit“, ſagte er ruhig. „Höchſtens eine Unüber⸗ 
legtheit.“ 

„Eine Unüberlegtheit nennen Sie es? Es mag ſo ſein, ſo⸗ 
weit es die Folgen für das arme kleine Tier betraf. Das hatte 
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Clara zog fröſtelnd ihr Schultertuch feſter an ſich. Die Flocken 


Sonntag, den 25. Dezember 1927 


Mütterleins Weihnacht 


In allen Straßen flammt Kerzenſchein, 
Da wankt durch die Gaſſen ein Mütterlein. 


Aus allen Fenſtern klingt Singen und Spiel — 
Das Mütterlein iſt auf der Welt zu viel. 


Die Nacht iſt jo hell und der Schnee tft fo weich, 
Sie ſinkt auf die Treppe müde und bleich. 


et 


Vom Dome hernieder mit hallendem Sang 


Und halb im Träumen, und halb im Vergeh'n 
Glaubt ſie, des Heilands Geburt zu verſtehn — 


Die Lichter erlöſchen — die Glocke ſchweigt. 
Sie hat ihren Kopf in den Schoß gebeugt — — 


ich ſelbſtverſtändlich nicht gewollt und nicht vorausgeſehen! Abet 
eine Abſicht war doch dabei. Das wollte ich Ihnen beichten, 
Auge in Auge! Schneller als ein Blitz durchfuhr es mich da auf 
der Brücke: der da hinter dir geht, iſt ein ſo warmherziger Tier⸗ 
freund! Hit ein Menſch, der dich an Wert kurmhoch überragt! 
Ein Auflehnen, ein wilder, unſinniger Trotz überkam mid. 
Dies war eine Gelegenheit, um Sie mal wieder zu ver⸗ 
letzen, um Ihnen zu zeigen, wie grundverſchieden wir waren 
— — wie oberflächlich, wie kaltherzig und ſchlecht ich war. Da 
hob ich den Fuß und —“ 

Torbeck beugte ſich vor. 
weinte? — — 55 

Sie waren am Ende der Straße angelangt, dort, wo ſie in 
die Parkanlagen mündete, und ſtanden dort voreinander in der 
Stille des Weihnachtsabends, faſt wie ein heimliches Liebespaar. 
Jutta Holm und er ein Liebespaar! Er hätte lachen mögen. 

Und doch — daß fie überhaupt da ſtanden! Wars Traum?. 
Wars Wirklichkeit? Es war wohl ein Weihnachtswunder 

Hilflos ſah er auf ſie hernieder. Sie weinte noch immer 
leiſe. Was war das bloß mit dieſem ſelbſtſicheren jungen Ge⸗ 
ſchöpf? Sie hatte ihm doch oft genug bewieſen, wie ſehr er ihr 
zuwider war! Und nun lag ihr mit einem Male fo viel daran, 
ſeine Verzeihung zu erbitten? So viel, daß ſie das Aeußerſte 
an Selbſtüberwindung tat! Er faßte es nicht. Gab es Rätſel 
in ſolchen Frauenherzen? 5 

Da riß er ſich zuſammen. Um Gottes willen — wohin ver⸗ 
irrten ſich ſeine Gedanken. Wollte er zum zweiten Male eine 
Demütigung erleben? 

„Gnädiges Fräulein,“ ſagte er, indem er ein Scherzen in 
feinen Ton zu legen verſuchte, „das Akrobatenſtückchen von heute 
nachmittag iſt Ihnen erſichtlich auf die Nerven gefallen! Uebri⸗ 
gens haben Sie das kleine Klettermanöver bei weitem über⸗ 
ſchätzt! Jedenfalls hat die Sache viel waghalſiger ausgeſehen, 
als fie in Wirklichkeit war, wenigſtens für einen geübten Turner. 
Und die Hauptſache, es iſt ja weder mir noch dem Hunde etwas 
paſſiert, — Sie brauchen ſich alſo keinerlei Vorwürſe zu machen 
und können ſich Ihrer Weihnachtsfeier heute abend in vollſter 
Seelenruhe erfreuen —“ 

„Nein,“ ſchluchzte ſie auf, „ich will ja gar keine Weihnachts⸗ 
feier. Ich gehe nicht nach Hauſe! Ich bliebe am liebſten den 
ganzen Weihnachtsabend irgendwo in tiefſter Einſamkeit —“ 

Er wollte ſie mit einem Scherz beruhigen und fühlte, 
dumpf ſchlagenden Herzens, doch, dies war verzweifelter Ernſt. 
Hier kämpfte ein Herz ſeinen ſchwerſten Kampf, — hier wollte 
ſich etwas zum Lichte ringen ' } 

„„Ich will mich nicht verkaufen — mit einer Lüge im Herzen!“ 

„Sie lieben Fritz Nordmann nicht?!“ — — 

„Nein! Ich liebe ihn nicht! Habe ihn nie geliebt! — 
Ich weiß es — erſt ſeit heute!“ .. N 

„Seit heute?!“ — — Hart klang die Männerſtimme in das 
tiefe Schweigen der Chriſtnacht. „Und morgen haben Sie ſich 
wieder beſonnen und —“ Aa 

Da drang ein Laut an fein Ohr, — hatte fie jeinen Namen 
geflüſtert, leiſe und doch voll tiefer, unverhüllter Liebe? — — 

Michael Torbeck hielt ſie plötzlich in den Armen und küßte 
nun doch in heißer Inbrunſt die ſchwellenden Lippen, die ſich 
voll Sehnſucht ihm entgegendrängten .. 

Droben aber teilten ſich die dunklen Wolkenvorhänge, und 
durch den Spalt lugte ein blitzender Weihnachtsſtern 


Skille Weihnacht 


Eine Schumann⸗Geſchichte. 


Draußen fiel Schnee. Clara hinter den Fenſtergardinen 
lächelte ſchmerzlich. „Ein Weihnachten KR Schnee iſt wie ein 
Scherzo ohne Humor“, hatte Robert geſagt. Sie wandte ihren 
Kopf, als ſei wer in das Zimmer getreten. Aber nichts war. 
Gegenüber im Muſikzimmer tollten die Kinder um den ſchon 
lange geſchloſſenen Flügel. 

Weiße Flocken, freundlich und naß. Sie flimmern und 
brennen zugleich. Und die Erde liegt da wie eine offene Schale. 


Sie 


Schwer ging ihm der Atem. 


ſanken ſo lautlos und tief, als wollten ſie durch die Erde hin⸗ 
durch ſallen auf einen braunen Sarg. Sie jah den Sarg ſich 
wiegen auf lauter Schneewellen, ſanft zum Takt einer leiſen, 
fernen Melodie. 

„Robert,“ ſchluchzte die Frau. Die erſte Weihnacht ohne 
den geliebten Mann. Und die Kinder freuten ſich und die frem⸗ 
den Menſchen da unten auf der Straße hafteten in deutlicher 
Erregung. Zärtlich ſchwangen ein paar frühe Glocken über die 
Stadt hin. 

Ein paarmal hatte es ſchon geläutet an der Türe, an der 
immer noch das alte Schild befeſtigt war „Robert Schumann“, 
als ginge er noch aus und ein hier, als ſei das alles nicht wahr, 
was die Menſchen ſagten, der Meiſter ſei tol. Boten und Blu⸗ 
men und freundliche Aufmerkſamkeiten waren gekommen. Für 
Frau Clara und die Kinder. Faſt, als traue man ſich jetzt eher 
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Löſt ſich der Glocken mächtiger Klang. 1 
Dazwiſchen ein einſames Glöcklein geht, 8 
Lieblich und klar wie ein Kindergebet. * 
Sie ſpürt nicht Kälte und Hunger zur Stund — 2 
Ein Lächeln umſchwebt ihren faltigen Mund. BR 


Merfworte: 


Kaum etwas offenbart ſo die Höhe des Kufiurifandes eines 
Menſchen, als die Art, wie er zu ſchenken verſteht! 
* 

Ein Geſchenk darf nie beſchämen! 


= 
Wer liebt, verſteht auch zu ſchenken 
* 


Manche Menſchen verſtehen es, mit einer Handvoll Blumen 
eine Freude zu bereiten, die noch lange feſtfreudig durch unſern 
Alltag ſchwingt! 2 


Für die Feſttage des menſchlichen Herzens gibt es feinen 
Kalender! a 


BENEINELTERNEETERSIZITRRBETTETTTEBERERRTSTETTEEENB 
zu derlei Lieben. Schumann war leicht gereizt, man mußte 
immer Angſt haben früher, es mit ihm zu verderben. Gott und 
die Sterne waren ſein ureigenſtes Privateigentum. Man 
durfte Frau Clara nichts ſchenken, was nicht er ſelber der ge⸗ 
liebten Frau auch hätte ſchenken können. Weiß Gott, er tat es 
auch. 

Aber ſeine Liebe war wie ein Strauß üppigſter Roſen voll 
der üppigſten Dornen geweſen. 

Frau Clara ſchüttelte unmerklich den feinen Kopf. Um 
ihren Mund ſpielte ein Lächeln wehmütiger Erinnerung und die 
Hände falteten ſich ihr wie zu einem Gebet, ohne daß ſie es 
wußte. Ein Leuchten glitzerte aus ihren Augen, darin ſchwam⸗ 
men hohe Kerzen der Freude und Erinnerung. Und faſt wie 
die Schläge des Perpendikels an der Wand fielen da laut ge⸗ 
ſprochen ihre Worte aus dem Herzen und dem Munde: „Es war 
alles gut ſo.“ 

Fünf Uhr ſchon. Faſt finſter war es in dem einſamen Zim⸗ 
mer. Die Frau taſtete nach Licht und wie es aufflammte, da 
ſtreckten aus der Ecke ſich alle Zweige des grünen Baumes ihr 
entgegen wie bittende, flehende Hände. Sie legte ihren Arm um 
den Baum, als wollte ſie wen ans Herz ziehen. 

Da klopfte das Mädchen an die Türe und es klang, als hielte 
ſie eine große Freude in den Händen. Es war auch wirklich ſo, 
denn ſie hatte, neugierig wie nun einmal die Mädchen ſind, den 
Abſender des Briefes geleſen, der eben gebracht worden war. 
Und darauf war in großen, ſchrägen Buchſtaben geſtanden: „Jo⸗ 
hannes Brahms in Hamburg“. 

Und das bemerkte das Mädchen auch noch, wie Frau Clara 


„Nein, meine einzige Weihnachtsfreude hebe ich mir auf für 
nachher“, wußte Frau Clara. — 

Und die Stunde dieſer ſtillen Feier kam ſchon früh am 
Abend. Müde von den Lichtern und den Ueberraſchungen, wa⸗ 
ren die Kinder bald eingeſchlafen. Leer lag das Muſikzimmer 
jetzt und der Flügel ſah im abgeblendeten Kerzenſchimmer aus 
wie ein ſchwarzes Kreuz mit umgekehrten Querbalken. Die 
laute Straße war auch ſchon ſtill geworden und nur die Sterne 
guckten jetzt, da es aufgehört hatte zu ſchneien, ganz nahe und 
neugierig durch die Fenſter hinein auf die einſame Frau, die da 
im Seſſel lehnte, als ob ſie ſchliefe, einen Brief in der Hand, der 
jeden Augenblick zur Erde fallen konnte. Die Sterne flimmer⸗ 
ten ſchon vor Ungeduld, daß die Frau ſich nicht regen will. Und 
plötzlich wichen ſie zurück, denn Frau Clara war aufgeſtanden, 
an das Fenſter getreten und hatte beide Flügel weit aufgemacht. 
als müſſe ſie Luft ſchöpfen. Aber ſie bog nur ihren Kopf wie 
zum Kuß aus dem Fenſter und ſah mit Augen voller Tränen 
dabei auf zum lichterbeſäten Weihnachtshimmel. 

Da war ihr, als ſpringe jubelnd ein einziger hoher Ton auf, 
der ſchwang ſich über die ganze Stadt hin, über die ganze Welt, 
über Erde und Himmel. Es war jener Ton, den Robert immer 
gehört hatte, von dem er geſprochen in geſunden Tagen und im 
Fiebertraum. 

Erſt einige Tage ſpäter trug das Mädchen das Antwort⸗ 
ſchreiben von Clara Schumann an Johannes Brahms in Ham⸗ 
burg zur Poſt. Und zwei Menſchen auf der weiten Welt 
wußten, daß ſie einander liebten und wert waren. Und wußten 
auch, daß die Treue ſtärker zu ſein hat, als ſelbſt der Tod 


Es iſt ein Rof’ enkſprungen 


Das Städtchen feierte in weißer Winterherrlichkeit; die alte 
Burg, die ehemaligen Ringwälle tief verschneit, ſchneeumrahmt 
leuchteten bunte Kirchenfenſter in die einfallende Dämmerung. 
Den ſtolzen goldenen Kirchturmhahn hatten luſtige Schneeflocken 
zugedeckt und auch dem ehrfurchtgebietenden Kirchturme eine 
weiße Haube übergeſpülpt. Hier und dort lugten vorwitzig die 
Sandſteinbürmchen und Schnörkeleien aus der Schneehülle. 
Breite, friſchgeſchaufelte Wege führten zu den Kirchtüren, aber 
der Wind, der immer tolleres Schneetreiben ſchuf, verwiſchte 
bald die ſorgſame Menſchenarbeit. Glöckchen klingelten über den 
ſtillen Marktplatz, übermütige Buben ballten Schnee und er⸗ 
koren ehrſame Bürgerinnen zur Zielſcheibe. 

Gerade überquerte Thomas Lindt, der Organiſt des Städt⸗ 

chens, den Marktplatz, als kurz vor feiner Haustüre ein großer 
Schneeball, von kundiger Hand gelenkt, jene Mappe traf. 
„Wartet, ihr Spitzbuben!“ drohte der Organiſt zurück, kramte 
umſtändlich den altmodiſchen, langen Hausſchlüſſel hervor, und 
als er eben in den düſteren Hausflur eintrat, hörte er ein ſchüch⸗ 
lernes „Ich hab' den Schneeball geworfen. Sind Sie darum 
böſe, Herr Organiſt?“ 5 

„So, ſo!“ ſagte Thomas Lindt in ſchlechtgeſpieltem Grimm, 
danm komm' mal mit!“ und ſchob den kleinen, reumütigen Sün⸗ 
der in die warme, gemütliche Wohnſtube. „Auf Dich habe ich 
lange gewartet!“ und ſteckte dem zur Bildſäule Erſtarrten einen 
Printenmann und einige Nüſſe zu. „Nun lauf“, ſchnitt er das 
beſchämte Dankeſtammeln ab, „das iſt, weil Du jo gut zielen 
kannſt!“ 


Die Haustür ſchrällte, dann Freudenrufe: „Hans, Joſeph, 
schnell, hier!“ Der helle Knabbenſovran ſank zum Flüſtern herab, 
„der Herr Organiſt ...“ derweil Thomas Lindt ungeſehen hinten 
der Gardäne lauſchte. 

Ja, die Jugend! Der Organiſt ſtrich über ſein weißes, ſpär⸗ 
liches Haar. Wann war das doch, als man ſelbſt jauchzend Schnee 
geballt und in fröhlichem Jugendübermut nach den Neſpektsper⸗ 

ſonen gezielt? 
8 So lange her — ein ganzes Menſchenalter lag dagwiſchen. 
Ein Menſchenalter voller Freuden und Kämpfe, voller Hoffnun⸗ 
gen und Enttäuſchunngen, bis Jahr um Jahr gleich den Schnee⸗ 
flocken herabſank und die große, feierliche Stille des Alters ihn 
umgab. Vieles war herabgeſunken, das unruhevolle, ehrgeizige 
Herz hatte ſich beſcheiden gelernt. Auch der einzige, unvergeſſene 
Wunſch des Thomas Dirt, einmal eine große Orgel ſpielen zu 


* 


dürfen, um ſich Stellung und Titel eines Domorganiſten zu errin⸗ 
gen, war wie ſo manche andere Hoffnung unerfüllt geblieben. 
Lindt warf ein paar Tannengzweiglein in das Feuer 

des eiſernen Rundofens, und während unter Kniſtern weihnacht⸗ 
licher Duft die Stube durchzog, öffnete er den Deckel des alter⸗ 
tümlichen Harmoniums und ſpielte. 
Da war es wieder, das Eifeler Bauennbübleın Thomas Lindt, 
des durch den tiefen Schnee der Landſtraße fürbaß ſchritt zur 
Realſchule des Krersſtädtchens, wo der kinderliebe Geſanglehrer 
feine ungewöhnliche muſikaliſche Begabung entdeckte und ihm zum 
Studium der Mulſikhechſchule verhalf. An dem Tage, als er ſeine 
Aufnahmeprüfung in Muſik beſtanden hatte, war jener Wunſch in 
ihm erwacht: — Domkapellmeiſter zu werden — eine große Orgel 
ſpielen zu dürfen. 
Und war doch nie aus dieſem verträumten Städtchen hin⸗ 
ausgekommen! Den einen trug die Schickſalswelle mitten hinein 


2888888888 8888 888888888888 
Am Weihnachtsbaum 


Sterne funkeln her aus fernem Raum, 
Kerzen an der Sehnſucht grünem Baum, 
Leuchten auf vor Gottes Angeſicht — 
Durch der Seele Tiefen flutet Licht. 
ler, heller wird die Nacht, 
Die den Heiland uns gebracht. 


Aus der heilgen Stille zu uns dringt, 
Was im Herzen wonnig widerklingt: 
Horch, der Engel Sang, der Hirten Ruf 
Dieſe Nacht die ewge Liebe ſchuf. 
Namenloſer Güte Wort 
Tönt durch alle Nächte fort. 


Und wir Menſchlein ſteh'n als Kinder da, 
Fühlen ſelig uns dem Himmel nay, 
Greifen in der Sterne goldnen Raum, 
Träumen wieder unſern ſchönſten Traum 
Unſern Sinn umfangen hält 
Glück aus einer andern Welt. 
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in die wilde Brandung des Lebens, den anderen ſetzle ſie auf 
ſtillem Eilande ab. 
Marie Eggendorff hatte ſeine Sehnſucht verſtanden, hatte ſie 
geteilt, auch als ſie als Frau Organiſt in dem kleinen Hauſe am 
Marktplatz ſchaltete und waltete. Wie oft bewarb ſich Thomas 
Lindt um eme Domorganiſtenſtelle, wie oft ſagte das Schichſal: 
Nein! Und als gar Marie nach fünfzehnjähriger, glücklicher Ehe 
einen Ulckiſchen Krankheit erlag, hatte er ſeinen Herzenswunſch 
mit der treuen Lebensgefährtin begraben. 
Was ſollte ihn jetzt noch die große Orgel —? 
„Aus einer Wurzel zart,“ fang das Harmonſum. Mariens 
Lieblinglied. Zum erſten Weihnachtsfeſte ihrer jungen Ehe hat 
er ihr ein Präludium geſchrieben, das überleitete in „Es iſt ein 
Ro” entſprungen“. Dasſelbe Präludium hatte Thomas Lindt 
auf Bibben ſeines ſterbenden Weibes geſpielt. Immer kürzer war 
der Atem geworden, immer ſchwächer hatte das Herz geſchlagen. 
„Und hat ein Röslein bracht — —“, da wan Marie mit ſeligem 
Lächeln himübergeſchlummert. Thomas Lindt aber hatte an die⸗ 
ſem Tage das Lied nimmer zu Ende geipielt. 
Der Kinderlärm auf dem Markiplatz war verſtummt, hin 
und wieder das leiſe Glöckchen eines verſpäteten Wagens. Eine 
einfſame Laterne ſandte milden Schein in das dunkle Zimmer; 
der Schnee leuchtete und glitzerte von Eiskriſtallen. Nun zün⸗ 
deten fie wohl die Chriſibäume an, der kleine Sünder von vorhin 
ſchoute jetzt mit ſtrahlenden Kinderaugen in den bunten Lichter⸗ 
baum. Keiner der Knaben, die nachher in der Chriſtmette „Als 
ich bei meinen Schafen wacht“ ſangen, beſaß den hellen, ſchweben⸗ 
den Sopran wie er. Ob der Kleine ſich auch ſchon mit ehr⸗ 
geizigen Hoffnungen brug —? 
Unwillkürlich glitten die Hände zurück in das Präludium. 
Nun jauchzte es durch die Stille: 
„Es iſt ein Roſ entſprungen 
aus eimer Wurzel zart. 
Wie uns die Alten Jungen, 
aus Jeſſe kam die Art 
Und hat ein Blümlein bracht 


wohl zu der halben Nacht.“ 

„Thomas Lindt!“, ſagte plötzlich eine Stimme zu ihm, „stehe 
auf, eine große Orgel, die größte, wartet auf Dich. Du ſollſt fie 
ſpielen, heute in der heiligen Nacht.“ 5 
Des Orgamiſten Linke fuhr von den Taſten jäh zum Herzen. 
Strahlende Helle umgab ihn, Engel umſtanden die gewaltige 
Himmelsengel! Marie, ſein Weib, ſchlug den Deckel hoch, wie 
fie es oft getan. Thomas Lindt zog alle Regiſter, und da brauſte 
durch den Himmelsſaal das Präludium und leitete über in das 
jubilierende: „Es iſt ein Roſ' enifprungen“ — 
Juſt zur ſelben Zeit eilte der Küſter über den Manktplatz, 
ſchellte heftig an dem dunklen Hauſe des Organiſten Thomas 
Lindt. Niemand öffnete. Vom nahen Kirchturme riefen die 
Weihnachtsglocken in die Chriftmette. 


Pflanzenwunder der Chriſtnacht 
Die Nacht, in der die Zwölften beginnen, die unſeren heid⸗ 
niſchen Vorfahren hochheilige Zeit, hat im Volksglauben ſtets 
eine große Rolle geſpielt. De ſollen um die Mitternachtsſtunde 
allerlei Wunder geſchehen, namentlich in der Pflanzenwelt, 
Blumen unter Eis und Schnee hervorſprießen, und Bäume Blü- 
ten und Früchte hervorbringen. Dieſer Aberglaube mag ſeinen 
Urſprung darin haben, daß um die Weihnachtszeit die Blüten der 
Chriſtroſe (Helleborus niger) genannt, aus dem Schnee hervor⸗ 
leuchten. Sie ſtand ſchon im Mittelalter in hohem Anſehen, 
man glaubte, fie beſitze die Fähigkeit, böſe Geiſter zu bannen 
und Krankheiten, namentlich die Peſt, zu heilen. Weil ſie in 
heiliger Zeit erblühte, hielt man ſie ſelbſt für heilig. 
Wie aus der Legendengeſchichte hervorgeht, hat die heilige 
Hildegard die Pflanze bereits im 12. Jahrhundert Chriſtwurz ges 
xcvint. . die Grüne Nieswurz (Helleborus viridis) ſteht 
nach altem Volksglauben mit der Chriſtnacht in Verbindung 
Von einem beſonderen Nimbus umgeben war ſchon vor 
Jahrhunderten die Jerichoroſe, jene ſeltſame Pflanze, welche, 
ſelbſt wenn fie lange Zeit trocken gelegen hat, im Waſſer ſchnell 
zum Leben erwacht. Das Volk legte ihr die Eigenſchaft bei, daß 
ſie nur in der Chriſtnacht erblühe. Der Legende nach ſoll ſie 
unter den Schritten Marias aus der Erde hervorgeſchoſſen ſein. 
In vielen Gegenden iſt es heute noch Sitte, das Erblühen der 
Jerichoroſe, auch wohl Weihnachtsroſe genannt, in der Heiligen 
Nacht zu erwarten. Die trockene Zwiebel ſteht inmitten bren⸗ 
nender Lichter in einem Gefäß mit Waſſer auf dem Tiſch. Er⸗ 
ſchließt ſie während der Nacht ihre Blüten, ſo iſt die Freude im 
Haufe groß. 4 


Vom Hopfen beißt es in Weſtfalen und Hannover, daß er 


aus Eis und Schnee hervorſchieße, dann aber ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwinde. — — — Auch das zauberhafle Farnkraut, dem man⸗ 
cherlei Aberglaube anhaftet, bekommt in der heiligen Nacht Blü⸗ 
ten, mit ihrer Hilfe glaubte man einſt jedes Schloß öffnen und 
verborgene Schätze entdecken zu können. — In Niederöſterreich 
glauben die Landleute, daß in der Chriſtnacht das Gemüse im 
Keller zu wachſen beginne; wie von den Weinbergen des En⸗ 
gadin die Sage berichlet, daß ſie in der Geburtsſtunde des Hei⸗ 
landes plötzlich grünen und blühen. Dasſelbe ſagte man vom 
Flieder in den Gärten des Oberharzes. 

An den Dornenſtrauch, der in der Heiligen Nacht Blüten 
treiben ſoll, knüpft ſich eine hübſche Sage: weil er unſchuldig 
daran war, daß aus ſeinen Zweigen die Krone Chriſti gewun⸗ 
den wurde, ſegnete ihn dieſer, und ſeitdem trägt er Roſen. Wenn 
zur Weihnachtszeit das Chriſtkind über die Erde wandelt, rührt 
es mit der Hand an den kahlen Strauch, dem dann leuchtende 
Blüton entſprießen. Wer ſolche findet, iſt begnadet, er bleibt 
vor Krankheiten und anderem Uebel bewahrt. 

Sehr alt iſt der Glaube, daß in der Chriſtnacht die Bäume 
Blüten, ja foger Früchte tragen; in Chroniken des Mittelalters 
findet man zahlreiche Fälle verzeichnet. Vom Apfelbaum heißt 
es, er habe aus Freude darüber, daß eine Evatochter den Er 
löſer zur Welt gebracht, in der Stunde der Geburt Jeſu zu 
blühen begonnen. Dieſe Sage knüpft an das Paradies an. — 
Biſchof Nikolaus von Bamberg erzählt in einem Bericht aus dem 
Jahre 1426 von zwei Apfelbäumen, welche im Jahre vorher am 
Chriſtfeſt Blüten und Früchte hervorgebracht haben ſollten, er 
nennt ſogar einen Zeugen dafür. — 1430 hat man angeblich in der 
Nähe von Nürnberg Weihnachten einen blühenden Apfelbaum 
geſehen. — Beim Flecken Trebur in Heſſen ſoll ein Apfelbaum 
geſtanden haben, der alljährlich in der Chriſtnacht Aepfel von 
er Größe einer Bohne trug. Proben davon überbrachte man 
dem Landgrafen Georg II., der ſie als eine Seltenheit anderen 
Fürſten und Herren zeigte. — Aus dem 12. Jahrhundert wird 
auch von einem blühenden Kirſchbaum berichtet. — Karl L von 
England und ſeiner Gemahlin wurde an jedem Chriſtfeſt ein 
Zweig von einem blühenden Weißdornbuſch des Kloſterfriedhofs 
von Glaſtonbury überreicht, einem Ableger des Strauchs, der 
angeblich aus dem dürren Stabe enſtanden ſein ſoll, welchen 
Joſeph von Arimathia am Abend vor der Geburt Jeſu in die 
Erde ſteckte und der am nächſten Morgen ganz mit weißen Blü⸗ 
ten bedeckt war. In der unruhvollen Zeit unter Cromwell it 
dann der wunderbare Weißdorn vernichtet worden. 


Frühling im Winker 


Aus Paris wurde anfangs November Zeitungen 
gemeldet, daß in der Normandie Erdbeeren und Himbeeren 
blühten, daß alſo der Sommer infolge der milden Witterung 


die zu fahren, um den ſcheinbaren Saltomortale der Natur be⸗ 
obachten zu können. Vor mir auf meinem Schreibtiſch ſteht ein 
großer Strauß ſelbſtgepflückter Schlüſſelblumen und Maßliebchen 
— anfangs Dezember, und draußen liegt Schnee und die Bäume 
prangen im Schmucke des Rauhreifs. — In einer Dorfſchenke in 
den bayeriſchen Vorbergen ſtanden noch vor acht Tagen große 
Sträuße Margariten, roter Lichtnelken, prachtvollem Weiße und 
Rotklee und ſelbſt die kleinen Frühlingsenziane erfreuten dis 
Auge durch ihre lichtblaue Farbe. Die Blumen waren kurz vor 
einem ſtarken Schneefall gepflückt worden und hielten ſich ganz 
prächtig im Zimmer. Meine Schlüſſelblumen wuchſen auf einer 
etwa 700 Meter hochgelegenen, gegen Süden ſich erſtr 

Wieſe, von der die warmen Sonnenſtrahlen eine 30 Zentimeter 
hohe Schneeſchicht weggeſchmolzen hatten. 

Es iſt durchaus keine Ausnahmeerſcheinung, daß im Spät 
herbſt die Frühlingsblumen wieder auftauchen; man kann Er 
Freude in jedem Herbſt erleben, wenn nicht gar zu arger Froſt 
das Waſſer im Boden gefrieren und die Blätter ſteif werden läßt. 
Es find ſelbſtverſtändlich nur die ſogenannten ausdauernden 
krautigen Pflanzen, die ihren Winterſchlaf jo frühzeitig aufgeben. 
Einjährige Pflanzen, deren Entwicklungsgang vom Samen bis 
zur Frucht ſich in einem Sommer abſpielt, kommen hier nicht in 
Betracht. Aber auch hier gibt es Ausnahmen, wenigſtens was 
das Wachstum anbetrifft. Jedermann kennt das ſogenannte 
Wintergetreide, das im Herbſt ausgeſät wird und die Aecker mit 
friſchem Grün überzieht. Die jungen Pflänzchen überwintern 
unter der warmen Schneedecke, ſtellen ihr Wachstum ein und ent⸗ 
wickeln ſich im Frühjahr weiter. Auch in der freien Natur wird 
man hier und da Pflanzen finden, die ſich wie das Getreide ver⸗ 
Halten, aber zur Blüte wird man fie nicht bringen können. 
Bekanntlich machen alle ausdauernden Pflanzen eine kürzere 
oder längere Winterruhe durch; ſie beſitzen irgendwelche ſoge⸗ 
nannten Speicherorgane, in denen die Nahrung aufgeſpeichert 
wird für die Zeit, in der die Pflanzen, noch blattlos, keine neue 
Nahrung produzieren können. Iſt die Winterruhe beendet, ſo 
bedarf es nur des nötigen Waſſers und der genügenden Wärme, 
um die Lebenstäligbeit wieder anzufachen. Das „Erwachen“ der 
Natur iſt alſo keineswegs an den Kalender gebunden, und das 
wiſſen unſere Gärtner ſchon lange. Sie „treiben“ gewiſſe Pflan⸗ 
zen, und jeder kennt ja die Hyazinthen und den blühenden $ 
der im Winter. Merkwürdigerwiſe wird von dem blumenli . 
den Publikum von der Möglichkeit, auch ſchon im Dezember und 
Januar friſches Grün und Frühlingsblumen zu bewundern, 
außerſt wenig Gebrauch gemacht, und auch die Gärtner nutzen 
dieſe Möglichkeit lange nicht genug aus. Man ſieht in den Blur 
menläden nirgends Töpfe mit blühenden Schlüſſelblumen, ob⸗ 
wohl im Frühjahr Primelſträuße maffen) im Straßenhandel 
abgeſetzt werden. Die Gärtner gehen anſtatt deſſen darauf aus, 
zu perſuchen, die bekannten Pflanzen immer früher zur Blüte 
zu bringen, was ihnen ja Dank der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
in den letzten Jahrzehnten auch gelungen iſt. Neben dem Win⸗ 
terſchlaf, aus dem die Pflanzen durch Wärme erweckt werden 
können, gibt es auch noch einen tieferen Schlaf, der dem leich⸗ 
teren vorangeht. Um die Pflanzen aus jenem aufrütteln zu 


ſie der üblichen Treibmethode unterworfen werden. Das iſt na⸗ 
türlich alles mit Koſten verbunden, und nicht jeder kann es ſich 
leiſten, zu Weihnachten einen Blumenflor ins Haus zu bringen. 
s aber j kann, lehren meine Schlüſſelblumen, und wer 
ſich rechtzeitig im Herbſt Primeln, Gänſeblümchen, Frühlings» 
enzian und anderes in Töpfe pflanzt, wird die gleiche Freude wie 
an blühendem Flieder haben. — Auch Baumzweige kann man 
letzt ins Zimmer bringen; die meiſten Bäume haben ihre feſte 
Winterruhe längſt hinter ſich, und es iſt durchaus nicht nötig, 
Tannenzweige als „Erſatzgrün“ in die Blumenvaſen zu ſtecken. 
Man hört bisweilen gegen die Verwendung getriebener 
Pflanzen den Einwand erheben, es ſei gegen die Natur, die 
Kinder Floras frühzeitig aus ihrem Schlaf zu wecken, aber wie⸗ 
derum find es meine Schlüſſelblumen, die unter den „natürlich. 
ſten“ Bedingungen von der Welt zur Blüte gekommen ſind, und 
nur durch das Tauwetter und die Sonnenſtrahlen, die uns lehren 
daß auch das frühzeitige Erwachen aus dem Schlummer ebenso 


„natürlich“ iſt, wie das lange Schlafen. 


um 12 Uhr in der Ehriſtnacht plözlich zu grünen beginne unt 


wieder eingezogen ſei. — Man braucht nicht erſt in die Norman⸗ 


können, muß man fie mit Aetherdämpfen behandeln oder durch 
Warmwaſſerbäder, durch Blauſäure oder Radium reizen, bevor 


LIFE LE 


Schneefeld 


% ſchrette im verwunſchnen Winterlicht. 
or Schnee trägt gläſern feinen Widerſchein, 
Die Lider unter weißer Stirn geſenkt 
Nagt vorn des Bergs geſtorbenes Geſicht. 


Mein Fuß knirſcht leis, die Spuren kniſtern nach. 
Als brennten ſie von meinen raſchen Schritten 
Zumtitt des bleichen Schnees. Der Tannicht bräunt 
Und atmet halb, ein Vogel ſchreckt ſich wach, 


Und flieht ins dämmerweiße Unterholz. 

Ich aber ſpür den Harniſch meines Lebens, 
Spür Blut und Leib, der im erſtorbenen Feld 
Ein Wunder ſchreitet, wie im grimmigem Stel; 


Die Tat 
15 Von Alda Beifanottt. 


Gebleteriſches Klopfen. Eine im Zimmer 
ſchrickt zuſammen: 

„Herein!“ 

Vorſichtig treten zwei Karabiwleri über die Schwelle. 
. ſuchen Sie?“ Entſetzliche Angſt ſchnürt ihr die 

e zu. 

„Sie wiſſen es wohl!“ jagt hart der eine. 

„Seit zwanzig Tagen iſt er nicht mehr nach Haufe gekom⸗ 
men,“ erwidert mit einem ergreifenden Ausdruck der Aufrichtig⸗ 
keit die ſchwarzgekleidete Frau. 

„Wer ſchläft hier?“ Die Karabinieri deuten auf die Kam⸗ 
merkt, 

„Meine Schwiegertochler!“ Sie öffnete die Tür; der Licht⸗ 
ſchein der Lampe fiel auf das Bett, in dem ein junges Weib 
lag. Nur halb verhüllte die Decke ihre üppigen Formen: die 
gelöſte Flut ihres dunklen Haares kontraſtierte mit dem weißen 
Linnen. Sie fuhr empor, errötete und ſuchte ſich zu bedecken. 

„Gehen wir!“ ſagte eln wenig verlegen der Mann mit der 
harlklingenden Stimme; kurz grüßend entfernte er ſich mit ſei⸗ 
nem Gefährten. Ohne eine Aeußerung verließ auch die ſchwarz⸗ 
gekleidete Frau das Zimmer. In dem Händen vergrub fie ihr 
totenähnliches, tränenbenetztes Geftht... Wenn ſie ihn in ſei⸗ 
nem Hauſe ſuchten, dann wußten fie, wer bei jenem unſeligen 
Streit den Mord begangen! Es war, als ſähe ſie ihren Sohn 
verfolgt, ſchmachvoll gefeſſelt! Dieſen Sohn, den ſie, früh ver⸗ 
witwet, mit ſolch abgöttiſcher Liebe großgezogen! Nur Schmer⸗ 
zen und Schande hatten fie dafür gelohnt; aber wie gern hätte 
ſte dieſen Kalvarienberg ein Zweitesmal erſtiegen, um ihn, wie 
einſt als kleines Kind, wieder in ihren Armen zu haben, ihn noch 
ſchützen, reiten zu können. £ f 

Auf der Schwelle erſchien plötzlich das junge Weib; ein 
flüchtig umgeworfenes Schaltuch ließ ihre weißen Schultern, den 
Anſatz des Buſens unbedeckt. Sie war ſchön. Aber der Aus⸗ 
druck der Empörung prägte ihr zu ſchroffe Lüge auf. 

„Was wollten fie?“ Aus ihrer Frage klang Feindſeligleit. 

„Sie ſuchten ihn!“ ſchluchgte die Mutter. 

Wie im Banne eines Gedankens ſchwieg die junge Frau; 
daun durchſchnitt ihre Stimme das Schweigen: „Ich hab' es 
ſatt; wenn fie ihn nur bald fingen. Er ſoll ſeine Nuchlofigkeit 
büßen; dieſe Schmach, die uns ſogar, wenn wir ſchlafen, Ver⸗ 
folgungen ausſetzt, muß enden. Ich will mich fret fühlen!“ 

„Carmela, früher beteteſt du mit mir für ſein Heil. Magſt 
du ihn denn nicht mehr?“ 

„Nein. Er hat mich zu ſchlecht behandelt. Ich will ihn nicht 
mehr, ihn, der ſogar zum Mörder geworden 

Stille laſtete über dem nur von der mütterlichen Angſt er⸗ 
füllten Zimmer. Da erſchien — als hätte ihn die ſtumme Ver⸗ 
- rg her beſchworen — der Abweſende im dunklen Tür⸗ 
rahmen. \ 


bwlende Frau 


„Mein Sohn! Du biſt gekommen Ich preſſe dich an mein 
Herz..“ Nauh löſte er ſich aus ihren Armen... Sie ſtarrte 
bamıg nach der angelehnten Tür, dem in der Sommernacht Bez 
öffneten Fenſter. „Sie ſuchen dich!“ ſtieß fie müßſam hervor. 

Scheinbar ſorglos warf ſich der junge Mann in einen Stuhl. 
Ein Blick der Drohung zuckte hinüber nach der noch immer rege 
los daſitzenden jungen Frau, deren Augen mit kaum verhehlter 
Angſt nach dem Fenſter irrten. Wollüſtig weidete ſich der Mann 
an ihrer Qual. „Ich wagte alles, um noch eimmal mit dir zu⸗ 
ſammen zu fein... freut dich das nicht?“ 

Er fah, daß alle Farbe aus ihrem Geſicht wich. Sie ſah 
abermals nach dem Fenſter, durch welches jetzt ein noch fernes 
Singen hörbar wurde. Der Mann fing den Blick auf und fagte 
höhniſch: „Er hat's noch immer ſehr eilig!“ Das gemarterte 
Herz der Mutter fühlte, daß ſich in ihrer Gegenwart etwas 
Furchtbares abipielen ſollte. 

„Um zwei alfo!“ fuhr der Mann mit der gleichen unheim⸗ 
lichen Ruhe fort, „wenn meine Mutter ſchläft ...“ 

Jäh ſprang er auf das Weib zu. „Sieh mich an!“ tobte 
er, ſie mit unerhörter Heftigkeit ſchüttelnd. Seine ſcheinbare 
Ruhe Hatte ihn verlaſſen. 

„Ich bin gekommee, um ihn wie einen Hund zu töten! Dich 
nicht! Du gehörſt mir, ich will dich nicht verlieren. Ich werde 
dich auf eine andere Art zu ſtiafen willen... Aber jetzt wirft 
du mir helſen, ihn zu töten... du gibſt das übliche Zeichen und 
läßt ihn herein..." „Nein!“ ſchrie ſie, ihre ſchwindende Kraft 
verzweifelt zuſammenraffend. 

„Ja!“ wiederholte er und ſchüttelte fie mit brutalem Griff. 

„Pietro, laß fiel... Flieh, du verlorenes Kind meines Her⸗ 
zes... Geh, fie ſuchen, ergreifen dich.. Gott wird ſie ſtra⸗ 
fen, die Schlechten“. Aber du, Pietro, den ich verlieren muß 
trotz aller Tränen, die ich um dich geweint, flieh. ..!“ 

Wieder ſtieß er fie zurück und fie fiel — erſchöpft — neben 
dem Tiſch in die Knie. Der Mann befahl feiner Frau mit heiſe⸗ 
rer Stimme: „Du gibſt das Zeichen! Wenn du mich täuſchſt, 
ihn entkommen läßt, dann bringe ich dich um,“ und mit entiche 
licher Ruhe zog er ein Stilelt, deſſen Scheide er funkeln ließ. 

Wie durch Zauber hellte ſich Carmelas ſchreckensbleiches Ge⸗ 
ſicht auf und nahm einen ſeltſamen Ausdruck der Enlſchloſſenhelk 
an. Ohne ein Wort zu ſagen, trug ſte langſam die Lampe aufs 
Fenſterbrett und ſchien auf etwas zu warten. 

Es war ein unheimlicher Anblick: wie der Mann, mit ſieber⸗ 
haft glänzenden Augen, verzerrten Zügen, lauernd, hinter der 
Tür ſtand und grauenhaft langſam — Minuten verſtrichen, wie 
drei Menſchen, deren Herzen wild ſchlugen, warteten, und 
jedem der Geſichter neue Qual ſich ausprägte. Dann endlich 
unterbrach ein gleichmäßiger, gedämpfter Schritt das nächtliche 
Schweigen und die erſten Noten einer ſüßen Kanzone wurden 
leiſe angeſtimmt. Der Mann auf der Lauer lehnte einen Tilr⸗ 
ilügel mit größter Vorſicht an, ſtraffte den Rücken, fi zum An⸗ 
griff bereit machen; die am Boden kniende Mutter erhob ihr 
Geſicht in wahnſinniger Angit; das Weib am Fenſter beugte ſich 
hinaus, um deutlich von draußen geſehen zu werden. Dann — 
wie der vorſichtige Schritt, ihr gegenilber halt zu machen ſchien 
— riß fie mit katzenartiger, unerwarteter Bewegung eine pur⸗ 
purrole Nelke von einem am Fenſterbord ſtehenden Stock ab; 
einen Augenblick ſchien fie mit zuſammengepreßten Lippen in die 
Blüte zu beißen, dann reichte fie fie jemanden, die nichts Menſch⸗ 
liches mehr hatte — fo von Entfetzen, Angſt und Leldenſchaft 
war ſie erfüllt: 

„Er lauert dir auf... Flieh, mein Lieb!“ 

Brüllend warf ſich der Mann mit einem ſchrecklichen Fluch 
auf ſie, ſchleuderte ſie zur Erde; eine blutige Nelke erblühte auf 
ihrem Buſen ... und dann, während ihr Schrei dem anderen 


in die Nacht folgte, ſtürzte er hinaus. ; 

Da erſt näherte ſich die Mutter, welche die grauſige Tat 
blitzartig niedergeworfen hatte, taumelnd der am Boden Hln⸗ 
geſtreckten, die ſich in den Iskten Zuckungen wand, deren Geſicht 


der Schleier ihrer ſchwarzen Haare, umhüllte, auf deren Bruſt 
die ſcharlachfarbene Blume des Blutes wuchſen, das rings um 
das Heft des Stiletts aufquoll. In ſchrecklicher Klarheit ſah 
5 . der Blick der Mutter viſionär den angeklagten Sohn, der eine 
= neue Schreckenstat begangen hatte und verloren, unrettbar ver⸗ 
dammt war. Sie hörte den Lärm der erſten Türen, die zuge⸗ 
= ſchlagen wurden, die erſten Schritte derer, welche die Schreie der 
x Hingemordeten aus dem Schlafe geriſſen ; da taffte fie ihre 
—— letzte Energie zuſammen, beugte ſich über die blutige Bruſt der 
5 Toten, riß den triefenden Dolch heraus, umſchloß ihn feſt mit 
der Hand und führte Bewegungen aus, als wenn ſie wiederholt 
zuſtieße. i 
Dann ftredte fie den erſten, entſetzt Eintretenden die Hände 
entgegen, betrachtete die Tote mit einem ſeltſamen Blick un⸗ 
endlicher Zärtlichkeit und ſagte leiſe: 
„Ich habe fie ermordet...“ 


Der Mann des Erfolges 


Von Jean Barreyre. 


a Ein Mann kann vielleicht durch die Wolken hindurch in den 
Himmel ſehen, das Gewand Gottes erblicken, er kann vielleicht 
fmtliche Sterne bezwingen und das Univerſum durchqueren — 
nie aber wird er begreifen, was in der Seele einer Frau vor 
ſich geht. 8 

Dag iſt die Geſchichte eines Mannes, der ſeit dem Tage, da 
fie ihm paſſierte, nie mehr aufgehört hat, ſich zu wundern. 

„Wenn du reich geworden biſt, will ich dich heiraten,“ hatte 
die Frau, die er liebte, zu ihm gelagt. 

„Gut!“ antwortete er. Drei Wochen ſpäter war er reiſe⸗ 
Fertig. Er wollte in die Welt hinaus, fein Glück zu machen. 

Ihr Abſchied war herzzerreißend. Das liebende Weib warf 
ſich ihm an die Bruſt und ſchluchzte. 

„Ich liebe dich, du biſt der einzige Menſch auf der ganzen 

. Welt, der für mich in Frage kommt. Immer werden meine Ges 

St danken bei dir fein. Kehrſt du nicht zurück, ſterbe ich.“ 

u Der Mann ſtrahlte bei ihren Worten, und trotzdem er ebenfo 
verzweifelt war wie ſie, lächelte er ſeine treue Geliebte fröhlich 
an. Für ſolch eine Frau könnte man wohl noch Kälte, Hunger 
und Durſt ertragen! 

Der junge Mann zog in die Welt, um Reichtümer zu ſam⸗ 
meln. Er erlitt alle Qualen des Hungers, der Kälte und der 
Heimatloſigkeit. Das dauerte aber nicht lange. Er gehörte 
zu den Auserwählten, die Glück haben und ſchon nach drei Mona⸗ 
ten jand er das begehrte Gold. Nach ſechs Monaten bereits 
konnte er als ein Pamphylos des Glückes und reicher Mann die 
Heimreiſe antreten. 

Er ſtürzte in das Haus der Frau, die er liebte. Freudeſtrah⸗ 
lend ſtand er in ihrem Zimmer. 

„Da bin ich wieder!“ rief er 
Arme nach ihr aus. 

Aber niemand ſtürmte ihm entgegen. 

„Hier bin ich!“ wiederholte er etwas gedämpft. 

„Ach . . .“, kühler als die kälteſte Polarnacht kam ihre Ant⸗ 

wort. Sie blieb ihm gegenüber ſitzen und rührte ſich nicht. 

„Ja — das ſehe ich.“ 

„Ich bin gekommen, um mich mit dir zu berheiraten,“ ſagte 
er ganz ruhig und ſachlich. Ich bin reich geworden. 

„Du haſt alſo Glück gehabt,“ ſagte die entzückende Perſon 
ſcharf. „Ich bin nicht reich! Das Gehalt eines Bankaſſiſtenten 
iſt ſehr beſcheiden. Ach — wie iſt es doch ungerecht, daß die Ar⸗ 
beit eines gewiſſenhaften und zuverläſſigen Mannes ſo ſchlecht 
belohnt wird.““ 


begeiſtert und ſtreckte ſeine 


„Ja — von wem ſprichſt du denn eigentlich?“ fragte der er⸗ 


folgreiche, junge Mann. 

„Von meinem Manne. Ich bin verheiratet.“ 

„Schön?“ ſagte er und ließ ſich ſchwer in 

fallen. 
5 „Ach — willſt du mir etwa Vorwürfe machen? Ich dachte, 
5 es würde mindeſtens zehn Jahre dauern, bis du reich würdeſt. 
Wollteſt du allen Ernſtes von mir verlangen, daß ich mein Leben 
damit verbringen ſollte, zu worten?“ 

„Aber,“ ſagte er — — — „aber“ — — 

Dann ſchloß er den Mund ganz automatiſch und hörte nur 
zu, was die Frau, die er geliebt hatte, noch zu berichten für nötig 
befand. Er verſtand allerdings kein Wort davon und würde es 
auch nie verſtehen. a 

„Hätte iſt dir mein ganzes Leben opfern ſollen? Wie konnte 
ich ahnen, daß du fo erfolgreich ſein würdeſt? Warum biſt du 
denn jetzt ſchon zurückgekehrt? Glaubſt du vielleicht, daß es er⸗ 
heiternd für mich iſt, mich mit einem armen und unbedeutenden 
Mann verheiratet zu haben. 


einen Seſſel 


an. wenn ich andererſeits hätte einen 
Millienär haben können, wenn ich das vorher gewußt hätte. 


Aber — darf ich jragen, ſeit wann kann man denn eigentlich Io 


Ihnen reich werden? Ich dachte, das täte man nur in Romanen! 
Hier laufen die Menſchen herum und ſchinden ſich von morgens 
bis abends, ohne auch nur ein Zehntel von dem zu verdienen, 
was du in wenigen Monaten errafft haſt! — Ich finde, das iſt 
direkt gemein, du haft dich einfach lumpig benommen! — Ach — 
ich bin das unglücklichſte Geſchöpf der Erde! ...“ 

(Aut. Uebreſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Landung in Rußland 


Von Robert Neumann. 


Das Schiff dreht ſich langſam um Kap Batum in die 
Bucht und ſteuert die Reede an. Nordöstlich, in ſehr klarer 
Luft und greller Nachmittagsſonne, liegen bewaldete Bergku⸗ 
liſſen, kahlere, ſellſam regelmüßige Kegel ſchnuen dahinter 
hervor, und darüber, ſchon in bläuliche Fernennebel gebettet, 
ein Leuchten von Gletſchereis. Das iſt der Kaukaſus. Süd⸗ 
lich davon ein Sattel, Sumpfland, Flußland: das griechiſche 
Kolchis. Und weiter ſüdlich, ansteigend, das zerriſſene Hoch⸗ 
land von Lafiſtan — Schauplatz jenes grauenhaften Hinſchlach⸗ 
tens zahlloſer armeniſcher Frauen, Kinder, Greiſe durch die 
regulären Truppen der erwachten Türkei. 5 

Ingwwiſchen iſt die Mole nähergeſchwommen, ſichtbar wird 
der Uferbouleward einer ruſſiſchen Provinzſtadt, ſichbbar wer⸗ 
den gerade Zeilen nüchterner Häuſer, ſichtbar wird eine häß⸗ 
liche Kirche, ein Flaggenmaſt, die rote Fahne mit dem Ham⸗ 
mer und der goldenen Sichel, ſichtbar werden gelbe Armenier, 
ſonnenverbrannte griechiſche, dunkle türkiſche Laſtträger mit 
nackten Oberkörpern, ſelten unter ihnen ein hellhäutiger Ruſſe. 
Dann klirrt die Ankerkette, Troſſen fallen an Land und werden 
belegt, und die Brüde fällt hinaus auf die Steine des Kais 
8 op Batum, des großen Ausfuhrhafens für das ruſſiſche 

1 böl. 8 

Ueber die Brücke kommt ein engliſcher Gentlemam: der 
Agent. Mit ihm ein freundlicher, beleibter Herr ohne Kra⸗ 
gen: der Seuchenarzt. Dann ein Genoſſe, der zum Marconiſten 
hiwauffteigt und den Nadicapparat verſiegelt: im Hafen von 
Batum darf nicht geſendet und nicht empfangen werden. Dann 
zwei umgängliche Herren. Einer ſchlendert das Schiff ent⸗ 
lang, blickt in die Kojen, in die Kombilſe: der Zollkontrolleur. 
Und der andere geht zum Kapitän, trinkt artig ein Gläschen 
holländiſchen Genever und präſentiert dann die vorbereitete 
Quittung über das Hafengeld: 400 engliſche Pfund. Für ein 
Schiff mit 6500 Tonnen Laderaum. In engliſcher Originalva⸗ 
luta; andere wird nicht in Zahlung genommen. Und dann 
rer auch ſchon die erſten Moskitos herüber. Wir ſind ge⸗ 
landet. 


Die Benzintanks des Schiffes ſind aufnahmeberelt. Aber 


es ift ſieben Uhr gewonden und zu ſpät, nit dem Pumpen heute 


noch zu begismen, In den Matroſenkajüten putzt man ſich für 
den Landurlaub. Ein Herr ohne Hemdkragen kommt vom 
Kai auf das Schiff und wendet ſich nach dem Maſchinenraum. 
Von der Brüde ruft der Kapitän ihn an und fragt, was er 
wolle. Er klettert herauf. Er heiße Bruckner, und er wolle 
die Matrofen beſuchem. Sie einladen in ſein Lolal, Für 
heute abend. Zu einem Vortrag. Worüber? Er jagt wört⸗ 
lich und wendet ſich dabei halb auch zu mir: „Sie willen, 
meine Herren, es gibt eine kapitaliſtiſche Weltordnung und es 
gibt die Sowjets —“ Der Kapitän jagt: „Ich weiß.“ Der 
Genoſſe: „Geſtatten Sie, daß die Leute zu mir kommen?“ Der 
Kapitän, diplomatiſch: „Wie die Leute ihren Landurlaub ver⸗ 
wenden, iſt ihre Sache.“ Der andere, etwas zu raſch: „So 
darf ich auch Sie einladen?“ Der Kapitän muß leider an 
Bord bleiben. Aber der zweite Offizier wird kommen. Viel⸗ 
leicht. Wenn er frei iſt. Der Genoſſe: „Ich werde deutſch 
sprechen. Leider kann ich nicht holländisch“ Ich: „Sie find 
Deutſcher?“ „Ich bin Oeſterreicher. Aus Ling.“ Herr Bruck⸗ 
ner aus Linz, der Agitator der Vereinigten Sowjetrepubliken 
im Matıofenviertel des georgiſchen Hafens Batum, eunpfiehlt 
ſich höſbich und geht zur Mannſchaft hinüber. 

Von den Matroſen find ingwicchen drei, vier ſichtbar ges 
worden, ſteif im Sonntagsſtaat, mit friſchem Hemden, mit 
Kappen, die Jacke ſchön gefaltet über den Am gelegt. Sie 
ſpreizen die Beine, fie lachen kindlich und ungelenk im Vorge⸗ 
nuß abendlicher Vergnügung. Zwei rufen einen Gruß zum 
Kapitän herauf, gehen ſchwerſchuhig über die Brücke, gehen 
an einem Genoſſen vorüber, der hier auf Wache ſteht, und 
verſchwinden drüben in einer „Bar“. Ein dritter geht, ſchlen⸗ 
dert langſam über den Kai davon. Dann der vierte. 8 

Da ereignet ſich ein peinlicher Zwischenfall, und der Zufall 
will es, daß ich ihn von Aufang an verfolge. Diefer vierte allo 


Der Kursus begann mit hundert Schübern und wurde in den 
ſeenhaft dekorierten Räumen des Sängervereins feierlich eröff⸗ 
net, wobei Tuljak eine ſchwungvolle Anſprache hielt und die 
we 00 Kurfus auf zwei Wochen feſtſetzte. Und darm ging die 

ache los. 

Tuljak hielt unter feiner Schülerſchar ein ſtrenges Regi⸗ 
ment. Da die Zeit kurz bemeſſen und der Tanz verteufelt an⸗ 
ſtrengend war, diente er vielen Damen zugleich als Abmage⸗ 
rungskur. Denen, die ihre Knie nicht geſchloſſen halten konnten, 
Band Tuljat fie kurzerhand zuſammen. 

Und ſiehe da, — nach knapp zwei Wochen Hatten alle Tanz⸗ 
zöglinge den Dreh heraus und fühlten jetzt den unwiderſteh⸗ 
lichen Ehrgeiz, ihre Kunſt auch mal vor dem Publikum der 
Hauptſtadt zu zeigen. 

Bald bot ſich die Gelegenheit dazu. Ein Freiheitsdenkmal 
wurde enthüllt und zahlreiche Gäſte trafen aus Reval und Dor⸗ 
wat ein. Mam ſaß an der Feſttafel, ſchmauſte, trank und lauſchte 
den begeiſterten Reden. Beim Deſſert erſcholl plötzlich der Ruf: 
„Charleſton!“ Im Nebenraum nahm eine lange Reihe von 
Tänzern Auſſtellung. Muſik ertönte. Der Tanz begann. 

Die Wirkung war durchſchlagend. Einige der Gäſte ver⸗ 
sahen, ihre Mokkalöffel in den offengebliebenen Mund zu ſtecken. 
Man warf ſich verſtändnisvolle Blicke zu. Manche erſtickten faſt 
vor Lachen und vergofien Tränenbäche in ihre Taſchentücher. 

Plöglich merkten die geſoppben Tänzer, von wo der Wind 
wehle, und mit einemmal war der Saal leer. 

Man ſuchte den „Schuldigen“, aber er wor nirgends zu 
finden. Einen Tag vor der Tanzparade war er im Vorgefühl 
des Unheils ſpurlos verduftel. Doch gab es gültige Schieds⸗ 
richter, die ſich heimlich fraglen, ob wohl der echbe Charleſton 
weniger lächerlich ſei, als der Charleſton Marbe „Tuljak“ 


Chloroform 
Von Claude Orval. 

Herr Sylveſtre Choutard hatte ſeit undenkbar langen Zeiten 
eine ſchlechte Nacht hinter ſich. 

Hinter ſeinen ſicheren Neutengeldern und ſeiner noch ſiche⸗ 
zen Mauer unbeirrbaren Egoismus! verſchanzt war Sylveſtre 
Choutard fünfzig Jahre alt geworden, ohne jemals einen ernſt⸗ 
haften Zuſammenſtoß mit den feindlichen Mächten des Lebens 
erlitten zu haben. Ganz ſyſtematiſch hatte er ſeine Augen vor 
jeglicher Art mitmenſchlichen Leidens verſchloſſen, denn er haßte 
alles, was möglicherweiſe ſeine Nuhe ſtören könnte, und außer⸗ 
dem ſah er voll Verachtung auf alle Lebensfreude und über 
ſprudelnde Jugend. Seine Zeitung diktierte ihm die Anſchauun⸗ 
gen, die er zu haben für nötig befand, jo daß Herr Syloeſtre 
Choutard zu allem, auch noch den Beſchwerden des perſönlichen 
Denkens enthoben war. 

Da trat plötzlich die Begebenheit ein, die wie eine Bombe 
Herrn Choulard's friedvolles Daſein gewiſſermaßen gerſplitterte. 
Ein überraſchend ſchnell eingetretenes Uebelbefinden hatte ihn 
dazu veranlaßt, einen Arzt aufzuſuchen, der eine „augenblick⸗ 
liche Operation“ anordnete. Die folgende Nacht war ein ein⸗ 
giges Alpdrücken. Herr Choutard fühlte ſich von ſtarken Händen 
ergriffen, riß ſich los, entfloh, wurde von neuem ereilt, gepackt 
und in einen großen Naum geſchlelft, in dem unzählige blanke 
und ſcharfe Inſtrumente in grellem Licht aufblitzten. Am nächſten 
Morgen erwachte Sylveſtre Choutard in Schweiß gebadet. Als 
er etwas ſpäter auf die Straße ging, war alles verändert. Im⸗ 
mer, wenn er irgend etwas neues ſah, dachte er: 

„Wenn ich das wiederſehe — dann iſt es geſchehn!“ 

Er beſuchte einen Freund, der auch Arzt war, und ihm 
Feine böſen Ahnungen beſtäligte. Nach einer kurzen Unterfuchung, 
vernahm er ein Klirren von blitzenden Inſtrumenten auf blan⸗ 
ken Glasplatten, ſpürte einen ſtarken Geruch von Aether und 
Chloroform und der Freund ſtellte dieſelbe Diagnoſe, wie fein 

ollege . 8 

Daraufhin war Herr Choutard wie verwandelt. Er beſchäf⸗ 
tigte ſich mit allen möglichen Dingen, die ihm früher ganz gleich 
gültig geweſen waren. Ganz urplötzlich entdeckte er auch ſeine 
beſonders priviligierte Stellung innerhalb der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Ein Bettler, der jahrelang draußen vor feinem 


Stammcafee geftanden hatte, und dem er nie auch nur einen 


freundlichen Blick geſchenkt hatte und noch viel weniger einen 
Sou, ſicht plötzlich zu feinem maßloſen Erſtaunen ein Zwei⸗ 
frankenſtück in ſeinen Hut fallen 
Es iſt Nacht. a 

Herr Choutard erhebt ſich von ſeinem Krankenhausbett, 
kleidet ſich an, öffnet ein Fenſter, ſpringt in den Hof — er muß 
eine Mauer überſteigen, die aber nicht ſehr hoch iſt, dann befin⸗ 


det er ſich auf der Straße, wo es dunkel und Teer iſt. Er erw. 
einen Wagen! Endlich! Herr Choutard iſt daheim! Er 1 
wühlt eine Schublade und geht hinunter, um den Chauffeur gu 
bezahlen. Beſchwerlich ſteigt er wieder die Treppen hinauf. Ach 
— was iſt das nur? Ein gräßlicher macht ſich in ſeinem 
Leib bemerkbar. Ihm iſt, als ob ein boshaftes kleines Tier mit 
ſcharfen Zähnen an feinem Fleiſch nage — jawohl — jetzt ent⸗ 
ſinnt er ſich — er iſt vor der Operation geflohen — aber dig 
Schmerzen — die Schmerzen — 

Mit zitternder Hand ſchreibt Herr Choutard auf ein Stüch 
3 habe mich ſelbſt getötet, denn ich will nicht operiert 

erden.“ — 

Er löſcht die Gasflamme und öffnet dann wieder den Hahn. 
Das Gas verbreitet ſich im Naum — was für ein merbwürdiger 
8 . tft? 

er dies Gas komiſch. Herr Choutard durchwühlt ſein 
Gedächtnis. Plötzlich fällt es ihm ein. Das Gas riecht ö 
Choroform. Dann jagt er ganz laut: „Das Gas riecht na 
er | 
r t. Sein Freund, der Arzt neben und 
lächelnd: „Nur immer ruhig. Alles iſt aach unc 5 
Herr Choutard ſieht ſich erſtaumt um und begreift. Es iſt 
geſchehen. Es hat alſo fein follen. Dann muß es nun auch ganz 
anders mit ihm werden, und Herr Choutard dachte gleich darlbee 
nach, wie das neue Leben werden ſollte — denn nun wollte er 
leben — ein anderes und beſſeres Leben. — — — EB 


Del im Schlamme des Ozeans. 

Der Gedanke, daß die Oelgewinnung der Welt aus der 
Durchforſchung des Meeresgrundes Nutzen ziehen und gefteigert 
werden könnte, mag auf den erſten Blick abſurd erſcheinen. 
Gleichwohl aber hat Dr. Parber G. Trast vom Ameribawiſchen 
Institut der Petroleumforſchung nach dieſer Richtung prakliſche 
Vorſchläge gemacht, die ſich auf ſeine Unter ngen des Grundes 
des Stillen Ozeans an der kallfornſſchen Küſte beziehen. Auf 
dem Wege der Deſtillation hat Trast feſtſtellen können, daß Oel 
in wechſelnden Mengen aus den Ablagerungen gewonnen werden 
konnte, die er aus einer Tiefe von mehreren Fuß unter dem 
Ozeanſchlamm zutage förderte. Der Zweck der Forſchungen der 
amerikaniſchen Gelehrten, deren Arbeiten bezeichnenderweiſe von 
dem Petroleummagnaten John D. Rockefeller gefördert werben, 
läuft erſichtlich aber nicht darauf hinaus, den Meeresſchlamm zur 
Oelgewinnung induſtriell auszunſtzen. Ihre Studien zielen viel⸗ 
mehr darauf ab, die Bedingungen feſtzuſtellen, unter denen die 
Lagerbildung in den Quellſchichten des Petroleums vor ſich gehe. 
Von den meisten Quellſchichten der gegenwärtigen Petrofeumfelder 
weiß man ja, daß fie ürſprünglich maritimer Natur find. Man 
hofft auf dem Wege der Durchforſchung des Meeresſchlam mes Aufe 
klärung zu erhalten, die dem Geologen bei der Auffindung neuer 
pelroleumhaltiger Zonen wertvolle Dienſte zu leiſten vermöchten. 

Ausgebaggerte Goldmünzen. ; 

Man ſchreibt aus Rom: Bei den Baggerarbeiten im Hafen 
von Ancona trat jüngſt eine Störung ein, indem ein großes Me⸗ 
tallſtück den Ablauf aufhielt. Man nahm das zum Anlaß, um 
das auf dem Ponkon gufgeſchüttete Material zu durchſuchen und 
— fiehe da! — es kamen einige goldene Münzen zum Vorſchein. 
Weilere Nachforſchungen förderten einen wahren numismatifhen 
Schaß zutage. Zwar hüllen ſich die Behörden, die die e in 
die Hand genommen haben, noch in undurchdringliches el⸗ 
gen, bis die Nachforſchungen beendet und die Münzen katagoli⸗ 
ſiert fein werden. Wenn man aber den Zeitungen und ihren 
Indiskretionen glauben darf, ſo handelt es ſich um nicht weniger 
als fünfhundert, meiſt goldene Münzen aus der Zeit von 
1500 bis 1730. Darunter ſollen namentlich zahlreiche Münzen 
deutſcher Reichsſtädte ſein, wie Frankfurt, Nürnberg und Ham⸗ 
burg. Ueber den Urſprung des geheimnisvollen Schatzes gehen 
die Meinungen auseinander. Während die einen glauben, daß 
es ſich um die Folgen eines Schiffsbruches einer werkvolſen 
Ladung handelt, glauben andere, daß der Schatz von der vom 
Meere an dieſer Stelle verſchlungenen Kirche Santa Luela 
ſtammt. Nun wird das ganze an dieſer Stelle ausgebaggerte 
Material nachträglich ſorglich geſtebt, und außerdem ſoll durch 
Taucher der Meeresgrund hier abgeſucht werden. : 


a 


Nichts iſt weniger verheißend als Frühreife; die junge Diitel 
ſieht einem zukünftigen Baum viel ähnlicher als die junge Eiche. 
* 

Die uns am nächſten angehen, behalten doch immer den 
meiſten Einfluß auf uns. 2 


Die Versicherung, daß man ſeine Gedanten auf die Gold⸗ 


wage lege, darf nicht darüber täuschen, daß dieſe machtlos it, 


wenn auch Blech auf fie gelegt wind. 


ſchlendert eben an dem Manne vorüber, der auf Wache ſteht 
„ da gleitet aus feinem rechten Hoſenbein ein hellblaues 
Wäſcheſtlick von und wickelt ich ihm um den Schuh. Gleich mir 
Hat auch der Nuſſe den Vorfall bemerkt. Er bückt ſich, er zieht 
— nein, es iſt nicht möglich, daß der Matroſe eim hellblaues 
Trikothüschen trägt. Der Genoſſe pfeift um Sukkurs. Der an⸗ 
dere Matrose, der ſchon glücklich drüben am Kai geht, beginnt 
zu laufen, wird angehalten, ans Schiff gebracht, viſitiert. Ins 
Futter der Jacke, die er über dem Arm trägt, hat er ſechs 
Paar Damenſtrümpfe genäht. Und drei, vier Minuten ſpäter 
iſt die kleine Brücke an Bord gezogen, ſechs Ziwiliſten, kleine 
Metallſchilder Tints an der Bruſt und Gewehre mit aufge⸗ 
pflanzten Bajonetten am Rücken, ſtehen am Kai das Schiff 
entlang, und vier andere energische Herren find an Bord ger 
kommen und ſprechep recht laut. Die Mannſchaft hat ſich am 
Bug zu verſammeln. Die Offiziere haben in der Kapitäns⸗ 
lajüte zu bleiben. Einer darf mit den Herren gehen. Sie 
durchſuchen das Schiff. 

Sie durchſuchen das Schiff von Bug zu Heck und vom Kiel 
bis — buchſtäblich — zur Laterne cm Toppmaſt. Sie kriechen 
in den Waſſerbehälter, in die Maſchine. Der fie begleitende 
zweite Steuermann macht fie ironiſch aufmerlſam auf die 
leeren Tanks, in denen Benzindampf ſteht: Und einer der 
vier Herren bindet ſich eine Gasmaske vor und ſteigt hin⸗ 
umter, ſteigt 8 mal hinunter in 38 Benzintanks, um fie nach 
Serdenftnümpfen zu viſitieren. 

Die Unterfuchung dauert zweieinhalb Stunden. Indes 
zwei der ruſſiſchen Herren noch raſch die Leitungsröhren ab⸗ 
klopfem, ob dort nichts verſteckt if, bringen die beiden an⸗ 
deren die aufgebrachte Konterbande in die Kajüte. Es find 
neun Paar halbſeidene Strümpfe; fie mögen in London — 
Eaſtend jedes einen Schilling gekeſtet haben. And ſollen nun 
versteuert werden, per Paar mit einem engliſchen Pfund. Drei 
Paar lagen im Maſchirzenraum, in ein Scheuertuch eingeſchla⸗ 
gen, oben auf dem Kompreſſor. Zwei Paar waren im klei⸗ 
neren Rettungsboot. Vier Paar hinten im Reſervekompaß, 
unter der Meſſinghülſe. Und am Heck fand ſich eine leere 
Pappſchachtel für zwei Dutzend. Die mögen im Hafenwaſſer 
schwimmen, über Bord geworfen im letzten Augenblick. 

Der Kapitän geht nach vorn zu den Leuten. „Wem ge⸗ 
Hören die Strümpfe?“ Keiner meldet ſich. Der Kapitän: „Ich 
bezahle jetzt und ziehe es dann allen zuſammen von der Löh⸗ 
nung ab.“ Die Nuſſen quittieren, nehmen die Konterbande 
mit ſich. Wir haben wieder Bewegungsfreiheit. 

Eine Viertelſtunde ſpäter klopft es an der 
Ein großer, ſchlanker Matroſe mit gelbem Schopf. „Kapitän, 
das mit den Strümpfen iſt meine Sache.“ „Eſel. Koſtet dich 
mehr als eine Monatslöhnung. Wozu?“ Der Lange ſagt: 
„Für die Mädel“ und lächelt kindlich. Es iſt eine einfache 
und einleuchtende Transaktion, die ſich dieſe Matroſen erdacht 
haben: man kauft in London Strümpfe um einen Schilling und 
lebt dafür in Batum in der Hafenkneipe für mehr als ein 
Pfund. „Du bannſt gehen.“ Der Blonde geht nicht. Der 
Blonde bittet für die Mannſchafſt um Vorſchuß. Für Land⸗ 
urlaub. Er fagt: „Jetzt müſſen wir Geld haben.“ 

Und mit drei Stunden Verſpätung tappen die ſonntäglich 
gekleideten Jungen hinaus auf den Kai und in das läckende 
Geheimnis der Hafengaſſen, über denen nun ſchon die Nacht 
liegt. Von einem Kaffeehaus weht der Wind Muſik herüber, 
3 Lichter wachen auf den ſpärlichen Schiffen und auf 
Kap Batum ſchwenkt der Leuchtturm flammende Arme weit 
hinaus in die Dunkelheit. 


Charleſton 


Fritz Tuljal ſaß wieder einmal in der Klemme. Mit 
ſchönen Warenmuſtern und noch ſchöneren Hoffnungen ausge⸗ 
Tüſtet, hatte er feine Vaterſtadt verlaſſen, ahnte aber ſchon im 
erſten Marktflecken, den er kreuz und quer durchſtreifte, daß er 
leeren Wind trat. Er wollte aber der Enttäuſchung nicht ins 
Geſicht ſehen und reiſte weiter. So geriet er unverſehens in 
eine wildfremde Stadt, ohne einen Penny in der Taſche, milde 
wie ein Hund und hungrig wie ein Wolf. 

Vor einem Gebäude, das ſcheinbar das beſte Hotel am Platz 
war, machte er Halt, riß ſich zuſammen und trat erhobenen 
rege ein. Dort ließ er fih ein komfortables Zimmer an⸗ 
weiſen. 

Bald ſaß er am Tiſch vor einem reichlichen Mittagsmahl, 
die Ellbogen auf einer Hauptſtadtzeitung und die Denkwerk⸗ 
zeuge zwiſchen den krampfhaft geballten Fäuſten. So zerbrach 
er ſich lange erfolglos den Kopf, wie er den dazugehörigen Hals 
aus dor Schlinge ziehen könnte. Zerſtreut begann er in der 
Zeitung zu blättern. — er et, 


Kajütentür. 
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„Charleſton in Reval“ las er und dachte: 
irgendein engliſcher oder amerikaniſcher Staatsmann... Dies 
fer hohe Gaſt könnte mir manchen Dollar.. Ach nein, Char⸗ 
leſton iſt ja ein Tanz...“ Tuljak ſtudierte mit Intereſſe den 
Aufſatz über dieſen Tanz, denn er war ſelbſt ein großer Tanz⸗ 
liebhaber. Doch vom Charleſton hatte er bislang keine Ahnung: 
in dem Provinzneſt, wo er wohnte, kannte man dieſe Neuheit 
nur vom Hörenſagen. 

„Wie nun“, dachte Tuljak bis ins Innerſte erregt. „Wenn 
ich damit bei einem heimatlichen Tanzfeſt Furore machen 
könnte!“ Die lebhafte Beſchreibung des Tanzes riß ihn hin und 
verſetzte ihn in Schöpferlaune. Er fpranıg auf und probierte ſo⸗ 
gleich, wie es möglich wäre, ſich bei geſchloſſenen Knien fortzu⸗ 
bewegen. Er improviſierte eine den Schrittn ungefähr ent⸗ 
sprechende Melodie und torkelte in mehreren Drehungen durchs 
Zimmer. Dabei reizte es ihn, ſich mit voller Wucht auf eine 
eingebildete Beute zu ſtürzen und zum Schluß auf Negerart iin 
einen wilden Siegestanz auszubrechen. 

Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen mitten im Zim⸗ 
mer ſtehen, den Finger an der Stirn, mit wirrem Blick in die 
Ferne. Die Erleuchtung war ihm gekommen 

Er warf ſich in ſeinen einzigen Cutaway — Modell anno 
1910 — und begab ſich in die Redaktion des Lokalblättchens. 
Im öden Raum ſaß dort ein junger Mann beim grellen Schein 
einer aus der Hinterwand ſtarrenden Glühbirne, der Chefre⸗ 
dakteur. Tuljak ging nach einer kurzen höflichen Vorrede ſofort 
zum Kern der Sache über. Er erzählte, er ſei Tanzlehrer, komme 
ſoeben aus dem Auslande von der Tanzakademie zu Bolton und 
hege den Herzenswunſch, auch in dieſer Stadt Eſtlands einen 
Elite-Tangkurjus abzuhalten; er bitte nun den Herrn Chefredak⸗ 
teur um feine ortskundige Meimung. 

Der Mann von der Preſſe besann ſich auf ſeine Würde ats 
erſter Journaliſt am Orte und verriet dem weitgereiſten Tanz⸗ 
künſtler, daß ſich gerade in dieſem Augenblick die ganze Stadt ſo 
nach Charleſton ſehne, als gelte es die Linderung eines bohren⸗ 
den Zahnwehs; im beſonderen ſtellte er ſich, was Zeitungs⸗ und 
ſonſtige Reklame betrifft, vollkommen zu des Meiſters Verfügung 
und verſprach, auch für die nötigen Räumlichleiten und für die 
Muſik zu ſorgen. Hocherfreut verabſchiedete ſich Tuljak von ſei⸗ 
nem Gönner mit einem feſten Händedruck. ö 

Auf der Straße damen ihm einige zaghafte Bedenken. „Ach 
was“, dachte er ſchließlich, „wenn andere Glücksritter ſich in 
großen Städten als Prinzen ausgeben, warum joll ich es in dies 
ſem gottverlaſſenen Neſt nicht als Tanzlehrer verſuchen?“ Bis 
in die ſpäte Nacht übte er ſeinen ſelbſtverfertigten Charleſton. 
Dann ſank er erſchöpft und beſeligt ins Bett. 

Am nächſten Tage malte er auf einen Pappdeckel die In⸗ 
ſchrift: „Fritz Tuljak, Tanzmeiſter aus Bolton, Valencia und 
Berlin“ und befeſtigte ihn an ſeiner Tür. Darauf beſprach er 
mit dem Hotelbeſitzer die Kosten ſeines vorübergehenden Auf⸗ 
enthalls, wobei der Herr des Hauſes ein huldvolles Entgegen⸗ 
kommen bewies. s 

Jetzt mußte er noch den ihm empfohlenen Muſiker auſſuchen. 
Er fand ihn in eier elenden Dachkammer auf einem Lager 
ſchnarchend und rüttelte ihn wach; es war ein Mann, der den 
größten Teil ſeines — nach Form und Farbe der Naſe — nicht 
gerade trockenen Lebens bereits hinter ſich hatte. Der alte 
Muſikant war von des Tanzkönigs Plänen noch entgüdter als 
der Chefredakteur und durch Zuſicherung eines feſten Honorars 
rührte Tuljak ihn faſt bis zu Tränen. 

Einiges Kopfzerbrechen verurſachte allerdings das Fehlen 
der Noten, die Tuljak bei einem Schiffsunglück im Golf von 
Mexiko am Wendekreis des Krebſes verloren haben wollte. 
Doch der Muſikus erklärte tatenfroh, es werde ihm ſchon gelin⸗ 
gen, dieſen Krebsſchaden zu beheben und ſeine Muſik den Tanz⸗ 
a angupafjen, und jo begab ſich Tuljak getröftet nach 

use, 

Das erſte, was er in ſeinem Hotelzimmer vorfand, war eine 
Nummer des Lolalblaites, das mit Rieſenbuchſtaben eine An⸗ 
kündigung ſeines Tanzlurſus brachte und dazu einen Lobesarti⸗ 
kel, um den ihn der Ballettmeiſter des Revaler Nationaltheaters 
beneidet hätte. Tuljak ſtöhnte dumpf auf, als er den Artikel 
geleſen Hatte. Wieder wurde ihm angſt und bang. Aber wieder 
entflammte er beim Gedanken an die erfolgreichen Taten des 
ſalſchen Prinzen. 

Noch am ſelben Nachmittag meldeten ſich bei ihm etliche 
Dutzend Tanzbegierige, hauptſächlich Vertreter der „Oberen 
Fünſhundert“ (Zehntaufend wären angeſichts der Einwohner⸗ 
zahl eine zu ſtarke dichteriſche Uebertreibung). Irgendeine ſchöne 
Hand legte 5000 auf den Tiſch und die großherzige Spenderin 
wünſchte nichts herauszubekommen, — „die edle Kunſt werde ſo⸗ 
wieſo viel zu niedrig bewertet“. Tuljaks Brieftaſche wuchs zu 
einem phantaſtiſchen Umfang ar: 5 


„Wahiſcheinlich 


